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MEINER   FRAU    UND   MEINER   TOCHTER, 

DEN    TREUEN    REISEGEFÄHRTINNEN. 


Einige  Worte  zur  deutschen  Übersetzung. 


Vorliegende  Schrift  hat  den  Zweck,  in  kurzen  Zügen  eine 
Übersicht  über  den  Stand  der  jüdischen  Arbeit  in  Palästina  zu 
geben  und  deren  Aussichten  für  die  weitere  Zukunft  zu  zeigen. 

Die  zionistische  Bewegung  ist  in  Deutschland  mächtig  an- 
gewachsen, und  auch  in  nicht  zionistischen  Kreisen  der  Juden 
hat  das  Interesse  für  Palästina  so  stark  zugenommen,  daß  eine 
derartige  Übersicht  nicht  ohne  Interesse  und  Nutzen  sein  dürfte. 
Daher  ist  der  Verfasser  gern  auf  den  Vorschlag  des  Jüdischen 
Verlages  eingegangen,  diese  Schrift,  deren  russisches  Original 
vor  kurzem  erschien,  auch  in  deutscher  Sprache  herauszugeben. 
Im  Laufe  des  letzten  Jahres  sind  in  Palästina  nach  der  Reise  des 
Verfassers  manche  nicht  unbedeutende  Fortschritte  erzielt  wor- 
den, die  in  der  vorliegenden  Schrift  nicht  behandelt  werden. 
Nur  einige  unwesentliche  Ergänzungen,  auf  deren  Notwendig- 
keit die  Kritik  beim  Erscheinen  des  russischen  Originals  hinge- 
wiesen hatte,  sind  hinzugefügt  worden. 

Möge  dieser  kleinen  Schrift  in  Deutschland  dieselbe  freundliche 
Aufnahme  zuteil  werden  wie  in  Rußland. 
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Zur  Einführung. 

Meine  beiden  Palästinafahrten. 

Die  Gesamtsituation  einst  und  jetzt. 

Fünf  Jahre  sind  verflossen  seit  meinem  ersten  Besuch  in 
Palästina.  Damals,  —  wie  auch  jetzt  —  reiste  ich  dahin  nicht 
als  Tourist,  sondern  selbstverständlich  im  Dienste  der  nationalen 
Sache.  Nachdem  ich  mehr  als  25  Jahre  in  der  Diaspora  an  der 
Vorbereitung  der  Menschen  und  des  Materials  gearbeitet,  hatte 
ich  den  nur  allzu  natürlichen  Wunsch,  mit  eigenen  Augen  zu 
sehen,  was  dort,  auf  dem  eigentlichen  Bauplatz,  während  dieser 
ganzen  Zeit  geleistet  worden  war.  Aufmerksam  beobachtete, 
horchte  und  lernte  ich.  Und  bei  meiner  Rückkehr  schrieb  ich 
kein  Wort  nieder,  machte  keine  Mitteilungen,  sondern  be- 
schränkte mich  auf  die  Begrüßung  des  Kongresses  und  auf  einige 
wenige  Bemerkungen  in  der  russischen  Konferenz. 
Warum? 

Auf  die  Fragen  und  Vorhaltungen  meiner  nächsten  Umgebung 
erwiderte  ich,  daß  die  fünf  Wochen  meines  Aufenthaltes  im 
Lande  weitaus  nicht  ausreichten,  um  mein  journalistisches  Her- 
vortreten in  so  komplizierten  und  wichtigen  Fragen  zu  recht- 
fertigen. Und  das  ist  zweifellos  auch  richtig.  Doch  es  sprach  da 
noch  ein  Qrund,  und  ein  gewichtigerer  mit:  die  Gemütsverfas- 
sung, in  der  ich  Palästina  verließ.  Diese  Stimmung  kennzeich- 
nete Achad-Haam  in  seinem  letzten  Artikel  ganz  zutreffend  mit 
den  Worten,  daß  derjenige  mit  blutendem  Herzen  nach  Hause 
kommen  mußte,  der  mit  dem  Maßstab  der  „öffentlich-rechtlich 
gesicherten  Heimstätte  ins  Land  kam,  mit  dem  er  Alles 
maß,  was  dort  vorging".  Eben  diesen  Maßstab  trug  ich 
auch  bei  mir  und  ließ  ihn  keinen  Augenblick  aus  der 
Hand    weder  damals,  noch  jetzt.    Fben  darum  brachte  ich  aus 


dem  Lande  mehr  Fragen  heim,  als  ich  dahin  mitgenommen  hatte, 
—  und  das  trotz  der  Macht  jener  bisweilen  sehr  erhebenden 
Empfindungen,  die  mir  beschieden  waren.  Aber  man  erwartete 
von  mir  doch  keine  Fragen,  sondern  Antworten  .  .  . 
Viel  war  in  Palästina  während  der  25  Jahre  erreicht  worden; 
aber  alles,  was  geschehen  war,  war  geschehen  hauptsächlich 
dank  Rothschild  und  seinen  Millionen.  Die  zionistische  Or.i^ani- 
sation  betätigte  sich  fast  ausschließlich  durch  die  Gründung  der 
Bank  und  durch  Initiativen  zu  einigen  neuen  Unternehmungen 
(Bezalel,  das  Gymnasium)  deren  fernere  Ausgestaltung  noch  im 
Ungewissen  schwebte.  Aber  auch  zu  all'  dem,  mit  Hilfe  Roth- 
schild'scher  Millionen  Geschaffenen  hatten  weder  ich,  noch  an- 
scheinend auch  die  Bewohner  des  Landes  viel  Zutrauen,  soweit 
der  Bestand  des  Erreichten  in  Frage  kam.  Da  drängte 
sich  mir  nicht  selten  die  Frage  auf:  was  geschähe  wohl  mit 
all'  dem,  was  du  da  siehst,  wenn  die  Zuflüsse  aus  der  Diaspora 
plötzlich  aufhörten?  Erhöbe  sich  da  nicht  dasselbe  Wehgeschrei, 
wie  aus  der  Mitte  derChaluka,  wenn  die  nährenden  Säfte  versiegen, 
die  aus  dem  Golus  zuströmen?  Wie  gallenbitter  auch  das  Ein- 
geständnis war,  ich  mußte  es  mir  selbst  bekennen,  daß  ich  kein 
Recht  hatte,  diese  Frage  zu  verneinen  .  .  .  Wie  etwas  Künst- 
liches —  wie  ein  kostspieliges  Modell  etwa  —  erschienen  mir 
damals  die  ersten  Anfänge  des  neuen  Lebens  in  Palästina.  Daß 
unter  solchen  Umständen  das  Geschaffene  nicht  als  ein  Anfang, 
als  erster  Keim  späterer  Vegetation  erkannt  werden  konnte, 
ist  leicht  zu  verstehen.  War  doch  kein  Plan  ersichtlich,  fühlte 
man  doch  aus  der  ganzen  Arbeit  kein  System  heraus! 
Nun  waren  noch  fünf  Jahre  ins  Land  gegangen;  die  ersten 
fünf  Jahre  der  systematischen  Arbeit  unserer  Organisa- 
tion in  Palästina.  Die  Eindrücke,  die  ich  als  Zionist  jetzt  aus 
dem  Lande  mitnahm,  sind  zwar  auch  nicht  rosenrot,  aber  sie 
tragen  doch  schon  einen  wesentlich  ermutigenderen  Charakter 
und  wecken  in  mir,  was  damals  nicht  der  Fall  war,  das  Bedürf- 
nis, den  Genossen  meiner  Arbeit  und  meiner  Hoffnungen  meine 
Schlußfolgerungen  und  Ergebnisse  mitzuteilen. 
Die  Qrundzüge,  die  meine  jetzigen  Eindrücke  von  meinen  da- 
maligen scheiden,  werden  in  folgenden  Punkten  ersichtlich: 
L  Die  Beruhigung  über  das  Schicksal  des  Geschaffenen.  —  Mit 
wenigen  Ausnahmen  machen  die  von  dem  neuen  Leben  in 
Städten  und  Kolonien  geschaffenen  Institutionen  den  Eindruck, 
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daß  sie,  auf  solider  Basis  errichtet,  lebensfähig  sind  und  sich 
selbst  dann  weiter  entwickeln  werden,  wenn  die  nährenden  Zu- 
flüsse der  Diaspora  abgeschnitten  werden  sollten.  Diesen  Ein- 
druck erhält  nicht  nur  der  Reisende,  sondern  auch  die  überwie- 
gende Mehrheit  der  dortigen  Bewohner;  das  fühlt  man  rings 
im  Lande.  Worauf  gründet  sich  nun  diese  Sicherheit? 
Hier  spielt  eine  ziemlich  komplizierte  Psychologie  mit.  In  erster 
Linie  wirken  da  Faktoren,  die  auch  früher  wirksam  waren,  nur 
daß  sie  jetzt  eine  größere  Kraft  bekunden.  Allzuviel  Arbeit, 
Geld  und  Blut  kostete  das  Geschaffene;  viele  Wesen  sind  her- 
angereift, deren  erster  Atemzug  in  diesem  Lande  getan  war, 
die  hier  zum  ersten  Male  Himmel,  Meer  und  Erde  erblickt 
haben.  Bei  jedem  Schritt  und  Tritt  fühlt  man,  sieht  man  stau- 
nend, wie  sehr  diese  Menschen  an  ihrem  Herd  hängen,  wie  sie 
ihr  Feld,  ihren  Garten,  ja  jeden  Baum  darin  und  selbst  den  stei- 
nigen Fels  liebgewonnen  haben.  Aber  einen  starken  Einfluß  übte 
auch  die  Konsolidierung  der  wirtschaftlichen  Lage  in  den  letzten 
Jahren,  sowie  die  allgemeine  Steigerung  des  Lebensinhaltes  und 
der  Lebensinteressen. 

Ein  Leben  erblüht  im  Lande  allerwärts,  das  sowohl  leibliche 
Nahrung,  als  auch  geistiges  Interesse  bietet,  welches  schon  be- 
ginnt, die  Menschen  rückhaltslos  zu  ergreifen.  Es  packt  sie  so 
mächtig  an,  daß  sie  die  Diaspora  mit  ihren  Qualen  und  Sorgen 
ganz  und  gar  vergessen.  Anfangs  wirkt  dieses  „Vergessenkön- 
nen" auf  den  Ankömmling  einigermaßen  befremdend;  aber 
bald  sieht  man  ein,  daß  es  nur  die  natürliche  Folge  des  blühen- 
den, gesunden  Lebens  im  Lande  ist.  Ein  natürliches,  nicht  etwa 
von  Überlegung  diktiertes  Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  die 
Heimatscholle  erweist  sich  als  der  beste  Kitt,  der  der  neuen  Le- 
bensform Bestand  und  Festigkeit  verleiht. 

Dieses  Gefühl  der  Beruhigung  und  der  Sicherheit  in  der  eigenen 
Existenz,  verbunden  mit  der  Möglichkeit,  das  Geschaffene  weiter 
zu  entwickeln,  wirkt  außerordentlich  ermutigend  auf  den,  der 
sich  bis  dahin  nur  in  der  Diaspora  betätigt  hat.  Er  kann  nun 
ruhiger  sich  den  Zukunftsaufgaben  widmen,  ohne  die  immer 
drohende  und  lastende  Notwendigkeit,  das  eben  erst  Keimende 
und  Sprießende  ängstlich  tagaus,  tagein  behüten  und  beschützen 
zu  müssen. 

2.  Die  Teilnahme  der  zionistischen  Organisation  an  der  Ent- 
wickelung  des  geistigen  und  wirtschaftlichen  Lebens.  —  Die  Ent- 
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Wickelung  des  Geistes-  und  Wirtschaftsiebens,  die  wir  in  den 
letzten  fünf  Jahre  feststellen  können,  ist  schon  nicht  mehr  Roth- 
schild und  seinen  Millionen  zu  verdanken,  sondern  in  erster 
Linie  den  Kräften  unserer  Organisation  und  dem  Einfluß  unserer 
Menschen  oder  unserer  Ideen.  Unser  Einfluß  zeigte  sich  ent- 
weder direkt  in  unserer  unmittelbaren  Arbeit  oder  indirekt 
durch  Einwirkung  auf  die  Arbeit  anderer  Organisationen  und 
einzelner  Personen. 

3.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Arbeit.  —  Als  das  Wertvollste  und 
Hervorragendste  unserer  Tätigkeit  in  den  letzten  Jahren  er- 
'scheint  nicht  so  sehr  ihr  tatsächlicher  Inhalt,  noch  auch  die  Aus- 
breitung unserer  Positionen  im  Lande  —  worin  wir  aus  Mangel 
an  Mitteln  keine  bedeutenden  Erfolge  aufweisen  können,  —  als 
vielmehr  die  Tatsache,  daß  diese  ganze  Arbeit  stets  und  un- 
entwegt auf  die  Klarlegung  der  Grundlagen  unseres  ganzen 
Kolonialproblems  gerichtet  war  und  ist.  Unsere  Arbeit  gilt  nicht 
minder  der  Ausarbeitung  jener  Methoden,  durch  die,  dank  der 
Möglichkeit  ihrer  erfolgreichen  Entwicklung  ein  viel  lebhafteres 
Tempo  der  kolonisatorischen  Tätigkeit  inaugeriert  wurde,  als  es 
während  der  letzten  25  Jahre  der  Fall  sein  konnte.  Selbstverständ- 
lich ist  die  Voraussetzung  zu  diesem  Fortschritt  —  außer  dem  Vor- 
handensein des  Betriebskapitals  — ,  daß  es  unserer  Organisation 
gelingt,  Menschen  mit  mehr  Schwung,  mit  stärkerem  Unter- 
nehmungsgeist in  den  Vordergrund  zu  stellen,  ebenso  wie  sie 
uns  schon  Männer  mit  staatsmännischer  Begabung,  Männer  mit 
kultureller  Leistungsfähigkeit  und  solche  mit  politisch-organisa- 
torischen Gaben  geschenkt  hat. 

Solcher  Art  sind  die  hauptsächlichsten  Eindrücke,  die  ich  von 
meinem  zweiten  Besuch  empfangen  habe. 

Ich  möchte  glauben,  daß  meine  reservierte  Haltung  nach  meiner 
ersten  Bekanntschaft  mit  Palästina  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  Garantie  meiner  ruhigen  Beurteilung  der  Lebenserschei- 
nungen und  der  größtmöglichen  Objektivität  meiner  vorliegen- 
den Schlußfolgerungen  bietet.  Doch  die  beste  Bekräftigung  des 
Gesagten  mögen  die  Tatsachen  selbst  bilden,  zu  deren  Schilde- 
rung ich  nunmehr  übergehe. 

In  den  folgenden  Kapiteln  will  ich  bemüht  sein,  eine  flüchtige 
Übersicht  all  der  neuen  Erscheinungen  zu  geben,  die  sich  im 
Verlaufe  der  letzten  fünf  Jahre  auf  dem  Boden  des  geistigen  und 
materiellen  Lebens  im  Lande  geltend  gemacht  haben. 
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I.  Kapitel. 

Die  ländliche  Kolonisation. 

überblick  über  die  Zunahme  des  jüdischen  Besitzstandes.  — 
Ankauf,  Besitznahme  und  Verkauf  des  Bodens.  —  Systematische 
Ausarbeitung  der  vorteilhaften  und  zweckmäßigen  Kolonisations- 
methoden. —  Die  Bauern-  und  Arbeiterfrage.  —  Die  Schwierig- 
keiten ihrer  Lösung.  —  Die  in  den  letzten  Jahren  eingeschlagenen 

Wege. 
Wir  wollen  vor  allen  Dingen  bei  der  Ausbreitung  des 
Grundbesitzes  als  einem  der  wichtigsten  Faktoren  verweilen. 
Während  der  letzten  Jahre  kam  eine  Reihe  von  Landparzellen  in 
jüdische  Hände  oder  wurde  doch  von  Juden  in  Kultur  genom- 
men. Dabei  wurde  der  neuerworbene  Boden  nicht  bloß  gekauft, 
sondern  auch  faktisch  in  Besitz  genommen,  „okkupiert",  was  be- 
kanntlich in  Palästina  noch  lange  nicht  dasselbe  ist.  Ich  kann 
mich  hier  nicht  bei  jeder  einzelnen  Erwerbung  aufhalten,  sondern 
ich  will  sie  lediglich  herzählen  und  mit  kurzen  Glossen  versehen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  wir  Palästina  von  Süd  nach  Nord 
durchwandern.  Eine  solche  Wanderung  wird  uns  ganz  nützlich 
sein. 

Im  Süden  Palästinas,  wo  es  noch  gar  keine  Juden  gibt,  erwarben 
die  Bjelostoker  und  die  Moskauer  einen  Landbezirk,  genannt  D  j  e- 
rn  a  m  a,  im  Ausmaß  von  5500  Dunam,  wo  sie  den  Grund  zu 
einem  neuen  Zentrum  des  jüdischen  Lebens  legten.*) 
In  Jerusalems  Nähe  ist  der  Ankauf  einer,  D  i  1  p  genannten, 
3500  Dunam  großen  Landparzelle  perfektioniert  worden.  An 
der  Eisenbahnstrecke  Jerusalem — Jaffa,  auf  dem  zwar  längst  er- 
worbenen, aber  aus  Geldmangel  der  Kolonisten  arg  darnieder- 
liegenden Grundbesitz  A  r  t  u  f  beginnt  jetzt  dank  des  von 
J.  Goldberg  investierten  Kapitals,  eine  gesunde  Ansiedelung  sich 
zu  entwickeln.  Etwas  weiter,  längs  der  Bahn,  auf  den  Parzellen 
H  u  1  d  a  und  Ben-Schemen,  die  ebenfalls  schon  lange  uns 
gehörten,  aber  brach  dalagen  oder  den  Arabern  in  Pacht  gege- 


*)  Während  meines  Aufenthaltes  im  Lande  stand  dicht  vor 
dem  Abschluß  der  Ankauf  eines  großen  Bodenareals  noch  bedeu- 
tend weiter  unten  in  El-Arisch,  der  in  mancher  Hinsicht  von  gro- 
ßer Tragweite  für  uns  ist. 
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ben  wurden,  sind  jetzt  Musterwirtschaften  angelegt  und  Bäume 
des  Herzl-Haines  gepflanzt  worden.  G  e  d  e  r  a  h  kaufte  indessen 
noch  1500  Dunam,  die  von  den  Kolonisten  parzellenweise  er- 
worbeti  wurden.  In  der  Nachbarschaft  wird  der  Ankauf  einer 
großen  Bodenfläche  vorbereitet.  Etwas  nördlicher  erblicken  wir 
eine  neue  Siedelung  B  e  r  Jakob  ,  die  im  Jahre  1908  vom 
Odessaer  Komitee  begründet  wurde.  Rischon  Lezion  kaufte 
in  der  letzten  Zeit  noch  650  Dunam.  Auf  einem  Teil  dieses  Be- 
sitzes legte  das  Odessaer  Komitee  nach  Art  von  Ein  Ganim 
eine  Siedelung  an. 

An  Jaffa  vorbei,  sehen  wir  das  in  den  letzten  Jahren  außer- 
ordentlich vergrößerte  Petach  Tikwa  ,  das  jetzt  schon 
2500  Einwohner  zählt,  daneben  die  vom  genannten  Komitee 
begründete  Niederlassung  Ein-Qanim  ,  auf  dem  Gute  Fed- 
scha.  Nicht  weit  von  der  Kolonie  ist  unlängst  noch  ein  Stück 
Landes,  B  i  r  -  A  d  a  ß,  neben  Kafr  -  Ssaba,  angekauft  worden, 
wovon  ein  Teil  den  Kolonisten,  der  Rest  der  Gesellschaft  „Geulah" 
zufällt.  Auch  hier  wird  die  Gründung  einer  Ansiedelung  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  geplant.  —  In  der  Nähe  von  Chedera  finden  wir 
die  großen  Plantagen  Chefzibah  und  B  i  r  k  a  t  -  A  1 1  a,  die 
von  der  Gesellschaft  „Agudath  Netaim"  angelegt  wurden.  Seit  die- 
ser Zeit  entstanden  auch  an  anderen  Orten  dieser  Kolonie  Plan- 
tagen in  recht  bedeutender  Anzahl,  was  damals  noch  nicht  der 
Fall  war.  In  Nord  -  Judäa  sehen  wir  schließlich  noch  eine  neue 
Kolonie  A  1 1  i  t,  die  von  der  J.  C.  A.  begründet  wurde  und  ferner 
die  landwirtschaftliche  Versuchsstation,  von 
der  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Indem  wir  nunmehr  Galiläa  betreten,  wollen  wir  zuerst  die 
historische  Tatsache  hervorheben,  daß  wir  uns  jetzt  in  Palästinas 
Kornkammer  in  der  Ebene  Jesreel  befinden,  wovon  bis  heute 
9500  Dunam  in  jüdische  Hände  übergegangen  sind.  Die  Er- 
werbung dieses  Grundstücks  kam  nicht  billig  zu  stehen  und  war 
in  keiner  Hinsicht  leicht;  aber  es  erübrigt  sich,  denke  ich,  die 
Bedeutung  dieses  Schrittes  auseinanderzusetzen.  Ich  will  nur 
noch  erwähnen,  daß  wir  sehr  nahe  daran  sind,  weitere  Schritte 
in  derselben  Richtung  zu  unternehmen.  Wir  wandern  weiter 
nordwärts  durch  Südgaliläa  und  betreten  bald  ein  Gebiet,  auf 
dem  in  der  letzten  Zeit  wohl  der  größte  Fortschritt  zu  verzeich- 
nen ist.    Die   alten    Kolonien  —  Mescha,    Jamma,  Bet  -  Djen  — 
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weisen  eine  starke  Entwickelung  auf.  Aber  der  größte  Fort- 
schritt zeigt  sich  am  eigentlichen  Ufer  des  Tiberias  -  Sees. 
Daganja  ist  maphrusiert,  bestens  bearbeitet  worden,  weist 
Baulichkeiten  auf,  die  vielleicht  nur  den  einen  Fehler  haben:  sie 
sind  zu  schmuck  für  landwirtschaftliche  Farmen.  Auf  dem 
Grundstück  Dalaika,  das  teils  brach  gelegen,  teils  an 
Araber  verpachtet  worden  war,  ist  die  Farm  K  i  n  e  r  e  t  h  und 
eine  Kolonie  gleichen  Namens  begründet  worden.  Ebenso  be- 
findet sich  hier  auch  die  sog.  „Frauenfarm",  in  welcher  zwölf 
junge  Mädchen  landwirtschaftlichen  Haushalt  erlernen  und  leich- 
te Feldarbeiten  verrichten. 

Beim  Austritt  des  Kerak,  der  den  Tiberias  -  See  durchfließt,  sind 
Flächen  zur  Anlage  einer  Villenkolonie  parzelliert.  Auf 
einem  herrlichen  Plateau,  hoch  über  dem  See  sind  Häuser  der 
neuen  amerikanischen  Kolonie  P  o  r  i  a  erbaut,  und  ihre  Plan- 
tagen angelegt  worden.  Sodann  folgt  C  h  i  1 1  i  n,  welche  Fläche 
seinerzeit  von  der  Bank  erworben,  jetzt  endlich  maphrusiert  ist 
und  bearbeitet  werden  kann.  Daneben  kaufte  die  J.  C.  A.  3500 
Dunam,  auf  denen  die  Kolonie  Mizpa  entstand;  das  Haupt- 
kontingent ihrer  Kolonien  bilden  ehemalige  Arbeiter  verschiede- 
ner Kolonien.  Wir  steigen  von  der  oberen  Terrasse  hinab  und 
erblicken  dicht  bei  der  Stadt  Tiberias  die  Anfänge  einer  jüdi- 
schen Ansiedelung,  die  auf  den  von  der  J.  C.  A.  erworbenen,  der 
Stadt  benachbarten  Gründen  erstehen  soll.  Vorläufig  sind  hier 
drei  Häuser  erbaut,  die  mit  dem  dazugehörigen  Grund  und  Bo- 
den den  Kolonisten  auf  Abzahlung  überlassen  wurden.  Nicht 
weit  von  hier  befinden  sich  die  Quellen  von  Tiberias,  deren 
Pacht,  hoffentlich,  in  jüdische  Hände  kommt.  Weiter  nördlich 
finden  wir  M  i  g  d  a  1,  eine  herrliche  Besitzung  im  Ausmaß  von 
6500  Dunam,  die  früher  in  deutschem  Besitz,  nunmehr  den  Ju- 
den gehört. 

Traurig,  vom  Standpunkt  unserer  Ausbreitung,  steht  die 
Sache  in  Nord  -  Galiläa;  dort  ist  in  all'  den  Jahren 
nichts  hinzuerworben  worden;  allerdings  werden  Unter- 
handlungen gepflogen,  sie  sind  aber  vom  Abschluß  noch 
recht  weit  entfernt.  Dort  ist  eher  noch  ein  Schritt  nach 
rückwärts  erfolgt,  denn  die  von  kaukasischen  Auswanderern 
bewohnten  Häuser  in  M  a  c  h  n  a  i  m  stehen  gegenwärtig  wieder 
leer,  und  die  Lage  der  Kolonisten  in  J  e  s  s  o  d,  M  i  s  c  h  m  a  r  - 
11  a  i  a  r  d  e  n  und  zum  Teil  auch  in  M  e  t  u  1  a  ist  schwer  und  er- 
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fordert  ernste  und  radikale  Reformen.  Der  äußerste  Norden  und 
der  äußerste  Süden  zeigen  in  dieser  Hinsicht  dieselben  Verhält- 
nisse. Im  äußersten  Süden  hat  die  Lage  im  letzten  Jahrfünft 
keine  Besserung  erfahren,  stellenweise,  zum  Beispiel  in  K  a  - 
s  t  i  n  i  e  h,  sogar  eine  Verschlimmerung.  Rechnet  man  alle  die  auf- 
gezählten Erwerbungen  zusammen,  so  sieht  man,  daß  sie  einen 
nur  sehr  verschwindenden  Prozentsatz  des  palästinensischen  Bodens 
ausmachen.  Wir  wollen  aber  nicht  vergessen,  daß  während  der 
ganzen  vorhergegangenen  Periode  nicht  mehr  als  ca.  II/2  Proz. 
der  Gesamtfläche  „losgekauft"  waren.  Während  aber  die  freiherr- 
liche Administration  über  unbegrenzte  Mittel  sowohl  für  den  An- 
kauf selbst,  als  auch  für  den  Bakschisch  verfügte,  ohne  welchen 
Landkaufsangelegenheiten  nur  schwer  vorwärts  zu  bringen  sind, 
sind  wir  auf  sehr  beschränkte  Mittel  angewiesen,  die  obendrein 
noch  jedesmal  speziell  ad  hoc  ratenweise  beschafft  werden  müs- 
sen. So  betrachtet,  erscheint  das  Erreichte  im  Vergleich  mit 
früher  auch  quantitativ  recht  erheblich.  Es  ist  dabei  nicht  außer 
Acht  zu  lassen,  daß  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Bezirken  Unter- 
handlungen schweben,  wovon  einige  schon  recht  nahe  dem 
Abschluß  sind.  Dazu  kommt  aber  noch,  daß  die  Ankäufe  der 
letzten  Jahre  von  den  früheren  durch  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  erfolgen,  vorteilhaft  abstechen. 

Wer  sich  der  früheren  Mißwirtschaft,  des  Herumstreifens  herge- 
reister Wanderagenten  entsinnt,  die  gleichzeitig  in  Unterhand- 
lungen mit  Effendis  und  Fellahs  traten,  einander  die  Geschäfte 
abjagten  und  eine  Konkurrenz  schufen,  deren  Früchte  lediglich 
den  Arabern  in  den  Schoß  fielen,  welch  letztere  die  Preise  fort- 
während steigerten  und  die  Unterhandlungen  endlos  in  die  Länge 
zogen,  wer  das  alles  miterlebt  hat,  der  wird  nicht  umhin  können, 
eine  ernstliche  Besserung  festzustellen.  Die  Arbeit  wird  jetzt  ohne 
Lärm  und  Durcheinander  verrichtet,  geht  schneller  und  ohne  Streit 
vonstatten,  liegt  nicht  mehr  in  den  Händen  umherziehender 
Agenten,  sondern  in  denen  darin  erfahrener  Institutionen:  des  Pa- 
lästina-Amtes, der  J.  C.  A.,  der  Agudath-Netaim  und  der  Geulah. 
Diese  konkurrieren  nicht  miteinander,  sondern  sind  bestrebt,  ihr 
Tun  dem  allgemeinen  Wohl  anzupassen.  Das  bedeutet  einen 
wesentlichen  Schritt  nach  vorwärts,  dessen  vollen  Nutzen  erst 
die  Zukunft  erweisen  wird. 

Ferner,  die  Ankäufe  werden  streng  juristisch  behandelt 
und     durchgeführt      und,      nach     Erfüllung      juristischer     For- 
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malitäten,  auf  der  Stelle  durch  faktische  Okkupation  be- 
kräftigt. Mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Auflassung  des  Grund- 
besitzes verbunden  ist,  ist  wohl  bekannt.  Die  türkischen  Gesetze 
verfolgen  die  Tendenz,  den  Boden  seinem  Besitzer,  besonders 
wenn  er  ihn  selbst  bebaut,  zu  erhalten;  daher  erschweren  sie 
jede  Besitzänderung,  besonders  für  Ausländer,  in  außerordent- 
licher Weise.  Die  strengste  Beobachtung  aller  juristischen  For- 
malitäten erscheint  unter  diesen  Umständen  als  eine  ernste  Not- 
wendigkeit. Aber  damit  allein  ist  es  leider  nicht  getan.  Der 
Fellah  trennt  sich  nur  schwer  von  der  Scholle,  ob  sie  nun  sein 
Eigentum  ist  oder  nur  von  ihm  bearbeitet  wird.  Und  der  Effendi 
ist  zu  Schikanen  stets  bereit,  weil  er  hofft,  auf  diesem  Wege 
etwas  abzuhandeln  oder  sonstwie  profitieren  zu  können.  Darumist 
neben  der  juristischen  auch  noch  die  faktische  Besitzergreifung, 
die  Okkupation  des  gekauften  Grund  und  Bodens  von  gro- 
ßer Wichtigkeit.  Über  einige,  längst  schon  gekaufte  Parzellen 
sind  wir  erst  in  letzter  Zeit  faktisch  Herr  geworden.  (Daganja, 
Chittin  u.  a.)  Diese  faktische  Okkupation  erweist  sich  als  eine 
schwierige,  oft  fast  gefährliche  Sache.  Unsere  Arbeiter  zeigten 
sich  bei  solchen  Gelegenheiten  als  wahre  Helden.  Keine  Gefahr 
ist  ihnen  zu  groß,  wenn  es  gilt,  das  erworbene  Terrain  für  sei- 
nen neuen  Besitzer  zu  okkupieren. 

Schließlich  haben  wir  in  diesem  Jahre  hinsichthch  des 
schwierigen  Verkaufes  von  Grund  und  Boden  Erfolge  zu 
verzeichnen.  Wie  sonderbar  es  auch  scheinen  mag:  aber  noch 
vor  kurzem,  noch  bei  meinem  ersten  Besuch  im  Lande,  herrschte 
bei  unseren  Beamten  die  Überzeugung,  daß  man  wohl  Liebhaber 
für  den  Boden  finden  würde,  wenn  man  ihn  verschenkte,  oder 
gegen  endlose  Ratenzahlungen  abträte,  wobei  man  noch  Mittel 
oder  Kredite  für  die  Einrichtung  vorstreckte,  wie  es  der  Baron 
oder  zum  Teil  auch  die  Chowewe-Zion  zu  tun  pflegten;  es  wäre 
aber  naiv,  Käufer  zu  suchen,  die  den  ganzen  Kaufpreis  und  noch 
dazu  sofort,  beim  Abschluß  bezahlen  sollten.  Diese  Ansicht  ist 
heute,  wenigstens  in  unseren  Kreisen,  durch  die  Wirklichkeit 
widerlegt.  Die  Vertreter  der  J.  C.  A.,  jedenfalls  einige  davon, 
halten  aber  noch  jetzt  an  jener  Anschauung  fest.  Wie  unsere 
Bank  den  Nachweis  erbrachte,  daß  die  Juden,  die  früher  der 
Administration  gegenüber  im  Rückstand  blieben,  jetzt  ihre  Zah- 
lungen pünktlich  leisten,  so  bewiesen  die  Palestine  Land  Deve- 
lopment Comp,  und  Aguadath-Nctaim,  daß  es  wohl  möglich  ist, 
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brachliegendes  und  kultiviertes  Land  zu  guten  Preisen  und  bei 
ordentlichem  Zahlungsmodus  zu  verkaufen.  Dasselbe  zeigte  die 
Immobiliengesellschaft  hinsichtlich  des  städtischen  Grundbesitzes. 
Es  ist  nur  nötig,  rechtzeitig  alle  juristischen  Formalitäten  zu  er- 
ledigen, den  Boden  zu  okkupieren  und  einige  vorbereitende  Ar- 
beiten zu  leisten. 

Abgesehen  von  den  sehr  erfolgreichen  Versuchen,  ürundstücke 
in  den  Städten  Jaffa,  Haifa  und  Jerusalem  zu  verkaufen,  machte 
man  auch  das  Experiment  mit  der  Aufteilung  und  dem  parzellen- 
weisen Verkauf  in  Merchawja  in  der  Ebene  Jesreel.  Der  Verkauf 
geht  gut,  wenn  auch  nicht  so  flott  vonstatten,  wie  man  ursprünglich 
angenommen  hatte.  Als  die  einzige  Ursache  der  Langsamkeit  er- 
scheint die  gestellte  Bedingung,  daß  die  Kaufsumme  gleich  beim 
Abschluß  zur  Gänze  erlegt  werden  müßte.  Diese  Bedingung 
muß  in  nicht  ferner  Zukunft  beseitigt  werden  und  das  wird  sie 
auch,  meiner  Überzeugung  nach,  bei  der  Einrichtung  eines  lang- 
fristigen Bodenkredits,  dessen  dringende  Notwendig- 
keit im  Lande  geradezu  auf  Schritt  und  Tritt 
empfunden  wird.  Dann  wird  der  Besitzwechsel  ohne  je- 
den Zweifel  viel  rascher  und  erfolgreicher  vor  sich  gehen. 
So  brachten  uns  die  verflossenen  Jahre  äußerst  wertvolle 
Erfahrungen  und  Methoden:  wir  wissen  jetzt,  wie  der  Grund  und 
Boden  zu  kaufen,  wie  er  zu  okkupieren  und  wie  er  wieder  zu 
verkaufen  ist.  Aber  der  auf  dem  Gebiete  der  Kolonisation  zu- 
rückgelegte Weg  nähert  uns  der  Lösung  von  noch  einer  ganzen 
Reihe  äußerst  wichtiger  Fragen. 

Wir  verweisen  zunächst  auf  die  Frage  der  zweckmäßigsten 
und  lohnendsten  Ko.lonisationsmethode.  Der  Umfang 
des  Landes  ist  zwar  nicht  groß,  aber  der  Boden  ist  reich,  eignet  sich 
zu  mannigfaltigsten  Kulturen  und  die  Wachstumsbedingungen 
sind  günstig.  Auf  der  anderen  Seite  sind  aber  die  Arbeitskräfte 
teuer,  teuer  ist  auch  das  Vieh  und  seine  Fütterung.  Von  der  rich- 
tigen Bewirtschaftung  und  von  der  zielbewußten  Verwertung  hängt 
das  ganze  Resultat  ab.  Diesen  beiden  Faktoren  gilt  die  ernste, 
zielsichere  Arbeit,  die  schon  heute  viele  wertvolle  Ergebnisse 
zeitigt  und  noch  viel  mehr  für  die  Zukunft  erwarten  läßt.  Feld- 
wirtschaft und  Plantagen;  verschiedenartige 
Düngungsmethoden;  Vegetationen  warmer  Zo- 
neninihrerAnwendungaufpalästinensischeVer- 
h  ä  1 1  n  i  s  s  e ;   ferner  Viehzucht  und  Milchwirtschaft: 
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auf  allen  diesen  Gebieten  wird  sowohl  auf  den  Farmen  des  Na- 
tionalfonds, als  auch  in  der  Versuchsstation,  sowie  schließlich 
in  einigen  Privatwirtschaften  angestrengt  gearbeitet.  Die  gesam- 
melten Erfahrungen  werden  sehr  bald  die  Frage  nach  dem  Ty- 
pus, oder  richtiger  den  Typen  der  geeignetesten,  Arbeit  und  Ka- 
pital am  besten  verzinsenden  Wirtschaftsmethode  lösen.  Und 
daß  die  gewonnenen  Kenntnisse  unserer  Kolonisationsarbeit  einen 
mächtigen  Ansporn  geben  werden,  ist,  denke  ich,  für  einen  jeden 
ohne  weiteres  klar. 

Wir  nähern  uns  ebenfalls,  wie  es  scheint,  der  Lösung  noch 
zweier  für  die  nächste  Zukunft  überaus  wichtigen  Fragen:  der 
Bauern-  und  der  Arbeiterfrage.  Jedem  Interessenten 
ist  bekannt,  wie  unzureichend  das  Leben  bis  jetzt  diese  beiden 
Fragen  gelöst  hat.  Bauern  hatten  wir  bis  vor  einigen  Jahren  in 
Palästina  fast  überhaupt  nicht;  unsere  Kolonisten  waren  mehr 
oder  weniger  selbständige  Farmer,  die  aus  eigener  Kraft  allein 
mit  ihrer  Wirtschaft  nicht  fertig  werden  konnten.  Was  aber  die 
Arbeiter  anlangt,  so  war  ihre  Zahl,  besonders  im  Verhältnis  zu 
arabischen  Arbeitskräften  immer  unbedeutend,  und  auch  diese 
v/enigen  konnten  sich  nie  recht  einleben,  ihre  Existenz  konnte 
gleichsam  kein  definitives  Strombett  finden,  sie  kam  aus  fort- 
währenden Experimenten  nicht  heraus.  Während  dieser  letzten 
Jahre  wurden  sowohl  in  den  Farmen  des  N.  F.,  als  auch  in  eini- 
gen Privatfarmen  große  Anstrengungen  gemacht,  das  Leben  der 
Arbeiter  in  moralischer  wie  auch  in  materieller  Hinsicht  unter 
bessere  Bedingungen  zu  stellen;  zu  diesem  Zwecke  wurden  in 
einigen  größeren  Kolonien  Arbeiterheime  eingerichtet;  im  all- 
gemeinen konnten  aber  alle  diese  Bestrebungen  weder  die 
quantitative  Zusammensetzung,  noch  den  Qeist  der  Arbei- 
terschaft verbessern.  Das  komplizierte  Problem  will  noch  im- 
mer nicht  das  Stadium  des  Versuches  verlassen,  man  hat  noch 
immer  nicht  das  Gefühl,  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein.  —  Ich 
werde  mich  nicht  mit  der  genauen  Untersuchung  der  Gründe 
dieser  Erscheinungen  aufhalten:  in  der  Literatur  nehmen  sie 
ohnedies  viel  Platz  und  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  und  dazu 
noch  ohne  daß  was  rechtes  dabei  herauskommt.  Nicht  etwa,  weil 
man  bei  uns  nicht  gut  darüber  zu  schreiben  verstünde,  sondern  weil 
das  Problem  beidem  vorhandenen  Material  undbei 
den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  generell, 
sondern  nur  vereinzelt,  für  einzelne  Gruppen,  gelöst  werden  kann. 
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Die  nach  Palästina  auswandernden,  der  Intelligenz  ange- 
hörenden Aschkenasim  erweisen  sich  nur  selten  als  brauchbare 
Arbeitskräfte.  Auch  ist  es  ihnen  unmöglich,  auf  das  Minimum 
kultureller  Bedürfnisse  zu  verzichten,  an  das  sie  nun  einmal  ge- 
wöhnt sind ;  es  hat  aber  auch  keinen  Zweck,  einen 
solchen  Verzicht  anzustreben.  Zumal  sie,  trotz  ihres 
den  Arabern  gegenüber  erhöhten  Arbeitslohnes,  doch  nur  schwer 
selbst  die  allernotwendigsten  Bedürfnisse  befriedigen  können. 
Andererseits  wieder  ist  es  schwer,  von  Privatleuten  zu  verlan- 
gen, daß  sie  nicht  nur  dort,  wo  es  für  sie  von  Vorteil  ist  (z.  B. 
bei  Qualitätsarbeiten)  sich  der  jüdischen  Arbeitskräfte 
bedienen  sollten,  sondern  auch  bei  solchen  Arbeiten,  die  ohne 
weiteres  von  Weibern  und  Kindern  der  Fellah's  geleistet  werden 
können.  In  diesen  Verhältnissen  sind  die  Hauptursachen 
der  schwierigen  Lösung  der  Arbeiterfrage  zu  suchen,  die  weder 
durch  Abhandlungen  noch  durch  Agitation  gelöst  werden  kann. 
Solche  Schwierigkeiten  gibt  es  bei  analogen  Verhältnissen  nicht 
nur  bei  uns.  Betrachten  wir  beispielsweise,  wie  es  bei  den  Deut- 
schen damit  steht,  die  ihre  polnischen  Provinzen  kolonisieren. 
Die  polnischen  Arbeiter  sind  billiger  als  die  deutschen  und  stets 
zur  Hand,  da  sie  in  den  benachbarten  Dörfern  wohnen  und  den 
größten  Teil  ihres  Unterhaltes  aus  der  eigenen  Scholle  ziehen. 
Dagegen  sind  die  deutschen  Arbeiter  kostspieliger;  außerdem 
müssen  sie  erst  verschrieben  werden  und  in  der  Wirtschaft  gibt 
es  für  sie  keine  Arbeiten  für  ein  volles  Jahr.  Aber  politische 
Rücksichten  veranlassen  die  deutschen  Grundbesitzer,  die  Ar- 
beit deutscher  Arbeiter  in  Anspruch  zu  nehmen.  Deshalb  sind 
sie  gezwungen  zu  Maßnahmen  zu  greifen,  die  auch  bei  uns  An- 
wendung finden:  zur  Errichtung  von  Arbeitersiedelungen,  zu 
Arbeiterheimen  in  der  Nähe  der  Güter  usw.  Bei  uns  kompliziert 
sich  die  Sache  dadurch,  daß  unser  Arbeiter  der  städtischen  In- 
telligenzschicht entstammt  und  an  eine  schwere  Arbeit,  zum^al 
auf  dem  Felde,  nicht  gewöhnt  ist.  Es  wird  für  uns  unumgänghch 
notwendig  sein,  einen  Versuch  mit  einfachen  jüdischen  Arbei- 
tern des  Ansiedlungsrayons  zu  machen.  Man  darf  hoffen,  zu 
ganz  anderen  Resultaten  zu  kommen.  Ein  Versuch  ist  auf  alle 
Fälle  unumgänglich.  Aber  wir  müssen  uns  dabei  im  vorhinein 
darüber  klar  sein,  daß  auch  auf  diesem  Wege  eine  restlose  Lö- 
sung der  Arbeiterfrage  nicht  zu  erreichen  ist. 
Wir  haben  überhaupt  —  ebenso  wie  andere  Länder  —  keine  Vor- 
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bedingiingen  für  die  Existenz  einer  ständigen  landwirtschaft- 
licrien  Arbeiterscliicht,  analog  der  Arbeiterklasse  in  der  Indu- 
strie. In  der  Landwirtschaft  liefern  Arbeitskräfte  allgemein  die 
in  der  Nachbarschaft  fest  ansässigen  Bauern;  nur  ein  unbedeu- 
tender Teil  jener  Arbeitskräfte  wird  von  ständigen  Arbeitern 
gestellt,  die  bei  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Großgrundbe- 
sitzen angesiedelt  sind.  Unter  den  obwaltenden  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  kann  auch  bei  uns  in  Palästina  nur  auf  die- 
sem Wege  die  Frage  der  Arbeitskräfte  in  der  Landwirtschaft 
gelöst  werden.  Das  Unglück  war  nur,  daß  wir  bis  jetzt  keine 
eigentliche  Bauernwirtschaft  hatten.  Unsere  Kolonisten  er- 
scheinen, v/ie  schon  oben  gesagt,  als  mehr  oder  minder  große 
Grundbesitzer.  Die  Wirtschaft  eines  jeden  von  ihnen  arbeitet 
teuer;  sie  vermag  nicht  nur  keine  Arbeitskräfte  zu  entbehren, 
sondern  bedarf  noch,  sogar  bei  fleißiger  Mitarbeit  des  Farmers 
selbst,  gemieteter  Arbeiter.  Jetzt  erst  nähern  wir  uns  dem  Typus 
oder  richtiger  den  Typen  von  Bauernwirtschaften. 
Als  einer  der  interessantesten  Versuche  der  letzten  Jahre  in  die- 
ser Richtung  erscheint  uns  die  Gründung  einer  kooperati- 
ven Kolonie  nach  Oppenheimers  Plan.  Gelingt  er,  so  wird 
er  eine  kolossale  Bedeutung  nicht  bloß  für  uns,  sondern  für  die 
ganze  Menschheit  haben.  Ihr  Ziel  ist:  den  Typus  einer  Ko- 
lonie zu  schaffen,  bestehend  aus  ökonomisch  starken  und  sitt- 
lich-gesunden Bauern,  die  ihre  V/irtschaft  auf  genossenschaft- 
licher Grundlage  führen.  Es  wäre  verfrüht,  sich  schon  jetzt  dar- 
über zu  äußern,  in  wie  weit  die  gegenwärtigen  Bedingungen  für 
den  Erfolg  dieses  komplizierten  und  ganz  neuen  Versuches  gün- 
stig sind;  wichtig  aber  ist,  daß  er  überhaupt  unternommen  wurde 
und  ernst  durchgeführt  wird,  mit  innigem  und  ernstem  Willen 
zum  Erfolg. 

Daneben  wird  ein  anderer  Landwirtschaftstypus  geschaffen,  bei 
dem  der  bäuerliche  Kolonist  einen  Teil  seines  Lebensunterhaltes 
auf  eigener  kleiner  Parzelle  erwerben  soll,  den  anderen  aber 
werden  er  oder  seine  Frau  mit  den  Kindern  in  der  Kolonie,  auf 
der  Farm  oder  auf  dem  benachbarten  Gutsbesitz  erwerben.  In 
dieser  Richtung  sind  Versuche  in  Ein-Ganim,  zum  Teil  auch 
in  Ben-Schemen,  einer  Jemenitensiedelung,  unternommen  wor- 
den, 

Ein-Ganim,  das  ursprünglich  für  die  Arbeiter  und  mit  Hilfe  ihrer 
künftigen     Ersparnisse     errichtet     werden     sollte,     erfüllte     in 
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dieser  Hinsicht  nicht  die  Erwartungen.  Die  Ersparnisse  der 
Arbeiter  sind  zu  gering  und  bieten  ihnen  keine  Möglichkeit,  ohne 
langfristige  Kredite,  eine  auch  nur  kleine  Wirtschaft  zu  gründen. 
Aber  in  einer  anderen  Beziehung  erwies  sich  der  Versuch  als 
interessant ;  er  zeigte  uns  die  Möglichkeit  der  kolo- 
nialen Ansiedelung  wenig  Begüterter  in  der 
Nachbarschaft  schon  bestehender  Kolonien. 
Man  wird  bei  diesem  Experiment  insofern  eine  Änderung  ein- 
treten lassen  müssen,  als  man  jedem  Kolonisten  nicht  15,  sondern 
nur  etwa  5  Dunam  gut  bewässerbaren  Bodens  zuteilen  wird; 
so  erhalten  wir  den  Typus  einer  kleinen  Bauernwirtschaft,  bei 
der  es  möglich  und  notwendig  ist,  einen  Teil  der  Arbeitskräfte 
der  benachbarten  großen  Kolonie  abzugeben.  Fünfzehn  Dunam 
sind  zu  wenig  zur  Erhaltung  des  Kolonisten;  anderseits  nehmen 
sie  ihn  so  sehr  in  Anspruch,  daß  er  nur  schwer  einen  Teil  seiner 
Kräfte  für  die  Arbeit  außerhalb  des  Hauses  reservieren  kann. 
Die  Praxis  wird  dieses  wichtige  Detail  klären.  Vom  obigen  Ge- 
sichtspunkt sind  die  weiteren  Versuche  interessant,  die  das 
Odessaer  Komitee  zu  unternehmen  beschloß  und  bei  welchen 
es  gewiß  all  die  in  Ein  -  Qanim  gewonnenen  Erfahrungen  ver- 
werten wird.  In  nächster  Zukunft  steht  die  Errichtung  einer  An- 
siedelung in  der  Nähe  von  R  i  s  c  h  o  n  bevor,  sodann  bei  K  a  f  r  - 
S  a  b  a,  für  die  schon  der  Boden  erworben  ist.  —  Ebenso 
werden  auch  die  Bewohner  der  oben  erwähnten  Siede- 
lung  in  Ben-Schemen,  und  auch  die  der  anderen,  nach 
ihrem  Muster  noch  zu  errichtenden,  Niederlassungen  einen  Teil 
ihres  Budgets  in  benachbarten  Kolonien  decken  müssen.  Auf 
diese  Weise  entsteht  der  Typus  eines  heimischen  Saisonarbeiters. 
Den  kleinbäuerlichen  Typus  wird  aber,  meines  Erachtens,  erst  die 
Bewegung  der  Jemeniten  bringen,  die  bestimmt  ist,  dereinst 
eine  sehr  gewichtige  Rolle  in  unserem  Kolonisationswesen  zu 
spielen. 

Ich  hoffe,  daß  die  Leser  es  mir  nicht  verargen  werden,  wenn  ich 
bei  dieser  letzteren,  hochinteressanten  Erscheinung  länger  ver- 
weile. 
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IL  Kapitel. 

Die  ländliche  Kolonisation. 

(Fortsetzung.) 

„Rückkehr"  der  Jemeniten.  —  Ihre  Vergangenheit  und  die  Be- 
dingungen ihrer  gegenwärtigen  Existenz.  —  Die  Wirkung 
Palästinas.  —  Die  Bedeutung  der  Jemeniten-Einwanderung.  — 
Die  Landwache  „Haschcmer".  —  Die  arabische  und  die  jüdische 
Wache.  —  Die  Bedeutung  und  die  Organisation  der  letzteren. 
Welche  Art  von  Menschen  stellen  nun  eigentlich  die  jeme- 
nitischen Juden  vor? 

Die  Geschichte  der  Einwanderung  der  Juden  nach  dem  Jemen 
Vv'urzclt  in  uralten  Zeiten.  Die  Einen  verlegen  sie  noch  in  die 
Regierungszeit  des  Königs  Salomo;  nach  anderweitigen  Über- 
lieferungen fällt  sie  in  eine  Epoche,  die  der  Zerstörung  des  ersten 
Tempels  vorherging.*)  Unter  der  Einwirkung  düsterer  Prophe- 
zeihungen  Jeremias  vom  nahenden  Falle  Judäas,  machten  sich 
angeblich  Zehntausende  gottesfürchtiger  Israeliten  auf  die  Suche 
nach  einem  Ort,  wo  sie  einen  neuen  Herd  jüdischen  Lebens  be- 
gründen könnten.  Durch  Jemens  Fruchtbarkeit  verlockt,  be- 
gründeten sie  dort  eine  autonome  Siedehmg  und  wählten  sogar 
einen  eigenen  König.  Dank  ihrer  eigenen  Fruchtbarkeit  und  ihrer 
kulturellen  Überlegenheit  gewannen  sie  dort  mit  der  Zeit  einen 
großen  Einfluß.  Sie  knüpften  ausgedehnte  Handelsbeziehungen 
mit  Indien,  Byzanz,  Persien  und  anderen  Ländern  an.  Der  ganze 
Süden  der  arabischen  Halbinsel  war  bald  mit  jüdischen  Siede- 
lungen besät.  Gewiß:  die  Juden  hatten  viel  infolge  verschiedener 
Angriffe  und  Kriege  zu  leiden,  ganz  besonders  vonseiten  der 
Abessynier;  aber  sie  erholten  sich  immer  rasch  von  diesen  Wi- 
derwärtigkeiten und  Schicksalsschlägen. 

Eine  schwere  Heimsuchung  hatten  sie  zu  Mahomets  Zeiten  zu 
bestehen.  Dieses  traurige  Blatt  der  jüdischen  Geschichte  ver- 
zeichnet zahlreiche  Legenden.  Mahomet  stellte  an  die  jemeniti- 
schen Juden  das  Ansinnen,  zum  Islam  überzutreten.  Sie  weigerten 
sich.  Da  folgte  ein  verzweifelter  Kampf  und  eine  grausame 
Rache.   Ein  Teil  der  Juden  ward  vernichtet,  ein  anderer  flüch- 


'■')  Vergl.:  Grätz  „Geschichte  der  Juden".    Von  den  Juden 
des  Jemen,  Berlin  1913;   Die  jemenitischen  Juden,  Köln  1912. 
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tete,  der  Rest  wurde  mit  Gewalt  zum  Islam  „bekehrt".  Von  da 
ab  fehlt  eine  geraume  Zeit  jede  Kunde  von  ihnen.  Anscheinend 
konnten  sich  unbedeutende  Gruppen  doch  halten  oder  sie  er- 
schienen in  jener  Gegend  von  neuem  und  dementsprechend  tau- 
chen sporadisch  wieder  Nachrichten  von  ihren  Qualen  und  Ver- 
folgungen auf.  Im  12.  Jahrhundert  erreichte  ihr  Elend  wieder 
einen  hohen  Grad.  Ein  Proselyt,  der  zum  Islam  übergetreten 
war,  entflammte,  gleich  Mahomet,  in  Eifer,  seine  früheren  Glau- 
bensgenossen dem  neuen  Glauben  zu  gewinnen.  Die  Macht 
aber  kam  ihm  zu  Hilfe.  Eine  gewaltsame  Bekehrung,  mit  all 
ihren  Schrecken,  begann.  Die  Lage  wurde  unerträglich  und  da 
entstand,  wie  schon  so  oft,  inmitten  der  Juden  eine  messianische 
Bewegung.  Auf  diese  Zeit  bezieht  sich  eben  das  berühmte  Send- 
schreiben des  Maimonides  an  die  Juden  von  Jemen.  („Igeret 
Teimon".) 

Unter  Hinweis  darauf,  daß  Leiden  und  Verfolgungen  schon  von 
der  Zeit  der  Offenbarung  auf  dem  Sinai  der  Juden  Teil  sei,  zählte 
er  all  die  verschiedenen  Formen  auf,  unter  welchen  die  Vertre- 
ter Andersgläubiger  gegen  das  Volk  zu  Felde  ziehen,  das  der 
Träger  der  göttlichen  Lehre  ist.  Er  ermahnte  sie,  standhaft  zu 
bleiben  in  dem  schweren  Jahr  der  Prüfungen,  und  forderte  sie 
auf,  an  ihrem  Glauben  festzuhalten,  auf  daß  die  Wahrheit  schließ- 
lich triumphiere.  Diese  Botschaft,  voll  tiefen  Sinnes  und  heißen 
Glaubens,  machte  auf  die  Jemeniten  einen  überaus  starken  Ein- 
druck. 

Anfangs  des  16.  Jahrhunderts  kommt  Jemen  an  die  Türken.  Die 
Juden  wurden  mit  Abgaben  belastet,  die  ihre  Kräfte  überstiegen; 
als  unzuverlässige  Elemente  wurden  sie  nur  außerhalb  der  Be- 
festigungen zur  Ansiedelung  zugelassen  und  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Bedrückungen  und  Demütigungen  unterworfen.  Mit  dem 
neuerlichen  Übergang  Jemens  in  die  Hände  der  Araber,  schien 
ihre  Lage  sich  eben  bessern  zu  wollen,  als  sie  im  Jahre  1575  in- 
folge verleumderischer  Anschuldigungen  und  Denunziationen 
allesamt  aus  Jemens  Grenzen  in  die  benachbarte  Wüste  verjagt 
wurden.  Zwei  Drittel  —  so  berichtet  uns  die  Überlieferung  - 
gingen  teils  auf  dem  Wege,  teils  in  der  Wüste  selbst  zugrunde. 
Einer  Handvoll  Überlebender  ward  späterhin  die  Erlaubnis  zu- 
teil, sich  wieder  in  Jemen  anzusiedeln.  Und  sie  kehrten  zurück! 
Air  die  erlebten  Schrecken  konnten  sie   offenbar   nicht  entmuti- 
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gen.    Nun  werden  die  Nachrichten  über  die  Juden  von  Jemen 
wieder  dürftig,  dafür  aber  voll  Tragik. 

Ihre  Zahl  wird  stets  geringer.  Angaben  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  schätzen  sie  auf  nur  30 — 35  000.  Wahr- 
scheinlich gibt  es  ihrer  auch  heute  nicht  wesentlich  mehr.  Von 
ehemaligen  Handelsbeziehungen  zum  Orient  ist  keine  Spur  ge- 
blieben. Sie  beschäftigen  sich  fast  ausschließlich  mit  dem  Hand- 
werk. Die  kulturelle  Entwickelung  sinkt;  die  Dichtung,  die  einst 
einige  große  Namen  geschenkt  hat,  ist  versiegt.  Dafür  aber 
gedeiht  der  Mysticismus  und  der  Aberglaube.  1872  fällt  Jemen 
wieder  an  die  immerhin  kultivierteren  Türken,  was  aber  die  Lage 
der  Jemeniten  nicht  ändert.  Im  Lande  herrscht  Willkür,  unter 
der  die  Juden  noch  mehr  leiden  als  die  Araber.  Diese  Willkür 
ruft  sowohl  materielle  Not,  als  auch  moralische  Demütigung  her- 
vor. Der  Jude  wird  nun  so  ganz  und  gar  hilflos,  daß  er  durch- 
wegs genötigt  ist,  sich  „unter  den  Schutz"  des  Arabers  zu  stel- 
len, der  ihn  zwar  beschützt,  aber  zugleich  auch  rücksichtslos  aus- 
beutet. Dieser  Zustand  brachte  auch  die  physische  Entartung 
mit  sich.  Unter  den  Jemeniten  macht  sich  eine  große  Kränklich- 
keit und  hohe  Sterblichkeitsziffer,  besonders  der  Kinder,  geltend. 
Ärztliche  Hilfe  ist  nicht  vorhanden;  bei  ihrem  Aberglau- 
ben würden  übrigens  die  Jemeniten  sich  kaum  ihrer  bedienen, 
sondern  „Besprechungen"  und  allerlei  Amulete  vorziehen. 
So  sehen  die  traurigen  Überreste  einer  einst  Vv'ohlhabenden,  star- 
ken und  kulturell  einflußreichen  Bevölkerung  aus.  Kein  Teil  des 
Qolus-Judentums  hat  in  der  Fremde  offenbar  soviel  erlitten, 
wie  dieser.  Ich  sah  eine  Gruppe  der  Jemeniten  am  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  in  Jaffa.  Das  Herz  blutete  mir  beim  Anblick  dieser 
Menschen,  die  doch  unsere  Brüder  im  Blut  sind.  .  .  . 
Eines  ist  jedoch  tröstlich:  diesem  ganzen  Elend  ihrer  Existenz 
zum  Trotz,  bewahrten  die  Jemeniten,  wenn  auch  verzerrt,  die 
spezifisch  jüdische  geistige  Physiognomie.  Sie  können  durchweg 
alle  lesen;  fast  alle  verstehen  oder  sprechen  sogar  hebräisch, 
oft  sogar  die  Frauen.  Sie  lieben  das  Buch  und  studieren  eifrig 
darin.  Der  Vorrat  an  Büchern  ist  freilich  nicht  groß;  es  sind 
vorwiegend  Bücher  religiös  -  philosophischen  und  mystischen 
Inhalts.  Die  Werke  der  Kabbala  genießen  eine  besondere  Popu- 
larität und  werden  auswendig  gelernt.  Es  gibt  auch  eine  Lyrik 
von  originellem  Gepräge.  Sie  besingt  die  durchlebten  Qualen 
und  Verfolgungen,    sie    polemisiert,    oft    recht  satyrisch,  gegen 
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die  arabischen  Unterdrücker;  ja  gegen  Gott  kehrt  sich  die  An- 
klage und  der  Groll  wegen  des  Golus,  das  kein  Ende  finden  will. 
Er  wird  um  die  Rückkehr  nach  dem  heimatlichen  Land  angefleht. 
Palästina  erscheint  als  ein  sehr  bevorzugter  Gegenstand  der  Lie- 
derdichtung. Dessenungeachtet  zeigte  sich  der  reale  Versuch, 
dahin  heimzukehren,  erst  jetzt,  zugleich  mit  analogen  Bewegun- 
gen in  den  anderen  Teilen  der  Judenheit. 

Als  erster  rief  noch  Esra  die  Jemeniten  auf,  nach  Palästina  heim- 
zukehren. Aber  sie  weigerten  sich,  unter  Hinweis  auf  die  pro- 
phezeite kurze  Dauer  des  jüdischen  Reiches.  Esra  schleuderte 
seinen  Fluch  wider  sie:  aber  sie  achteten  nicht  darauf. 
Die  Jahrhunderte  der  Verfolgung  erweckten  auf's  neue 
den  Gedanken  der  Rückkehr  nach  Palästina.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  er  sich  im  12.  Jahrhundert  in  der  messianischen 
Bewegung  geltend  zu  machen  suchte.  Aber  er  zeitigte  keine 
konkreten  Ergebnisse.  In  der  Folge  blieb  der  Gedanke  an  die 
alte  Heimat,  wenn  er  auch  in  ihren  Büchern  und  Liedern  stets 
lebendig  erhalten  wurde,  dennoch  ein  abstraktes  Bild,  ohne  sich 
zu  einem  realen  Entschluß,  dahin  zurückzuwandern,  zu  verdich- 
ten. Erst  am  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  erscheinen  in  Jeru- 
salem Pilger  aus  Jemen,  die  dort  sogar  ihre  eigene  „Kehila"  be- 
gründeten. Ob  eine  undeutliche  Kunde  von  neuerwachendem 
Leben  bis  zu  ihnen  gedrungen  war,  oder  ob  sich  in  der  Seele 
der  Vertriebenen  die  Sehnsucht  nach  der  Urheimat  regte,  —  ich 
weiß  es  nicht;  es  waren  jedenfalls  nur  wenige,  die  kamen.  Aber 
ihr  bloßes  Erscheinen  im  Lande  gab  dem  Gedanken  Anstoß,  daß 
es  doch  möglich  wäre,  sie  in  höherem  Maße  der  Sache  der  Wie- 
dergeburt zu  gewinnen. 

Vor  ca.  zwei  Jahren  entsandte  unser  Palästina-Amt  in  den  Jemen 
einen  Vertrauensmann,  der  sich  mit  den  Juden  Arabiens  näher  ins 
Einvernehmen  setzen  und  ihnen  von  dem  neuerstehenden  Leben  in 
Palästina  Kunde  bringen  sollte,  das  Dank  der  Rückkehr  seiner 
Söhne  aus  dem  Golus  aufblühte  und  an  dem  auch  sie  zu  ihrem 
eigenen  und  ihres  Volkes  Wohl  Teil  haben  könnten.  Dieser  Spe- 
zialbote  veröffentlichte  unlängst  im  „Hapoel  Hazair"  eine  kurze 
Schilderung  seiner  Reise  durch  das  Land  und  seines  Verkehrs 
mit  den  Jemeniten,  die  hochinteressant  ist. 

Er  wurde  von  den  dortigen  Juden  mit  tiefem  Mißtrauen  emp- 
fangen. Als  es  ihm  nach  langer  Mühe  gelang,  sie  für  die  Sache 
zu  interessieren,  ihr  Zutrauen  zu  gewinnen  und  als  sie  auf  seine 
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Erzählungen  zu  achten  begannen,  da  regten  sich  in  ihnen 
wieder  die  alten  Vorstellungen  vom  „Ende"  und  von  der  „An- 
kunft". Die  nüchterne  Wahrheit  des  Abgesandten  konnte  sie 
nicht  befriedigen.  Die  Erfüllung  seiner  Mission  rückte  nur  lang- 
sam von  der  Stelle.  Aber  er  verlor  nicht  die  Hoffnung  und  den 
Glauben  an  seine  gute  Sache.  Das,  was  das  Leben  in  den  Ko- 
lonien Palästinas  diesen  Unglücklichen  in  Aussicht  stellte,  war 
in  Wahrheit  eine  „Erlösung"  im  ethischen,  wie  auch  im  materiel- 
len Sinne  dieses  Wortes:  beträgt  doch  der  mittlere  Tagesver- 
dienst eines  Mannes  in  Jemen  nur  25  bis  30  Centimes.  Und  siehe 
da!  nach  hartnäckiger  Arbeit  waren  die  Anstrengungen  von 
Erfolg  gekrönt:  die  erste  Kolonne  machte  sich  auf  die  Reise. 
Sie  erinnerte  an  das  Bild  der  Rückkehr,  wie  es  Jeremias  uns 
malt:  „Unter  ihnen  Blinde  und  Lahme,  Schwangere  und  Wöch- 
nerinnen zumal."  Das  ganze  Dorf,  so  gingen  sie  aus  dem  Lande, 
ohne  eine  Seele  zurückgelassen  zu  haben.  Der  ersten  Kolonne 
folgte  bald  eine  zweite. 

Innerhalb  kurzer  Zeit  kamen  aus  Jemen  annähernd  2000  Men- 
schen an,  die  sich  in  verschiedenen  Kolonien  ansiedelten.  Fast 
alle  fanden  sie  Arbeit.  Nichtsdestoweniger  mußten  energische 
Maßnahmen  ergriffen  werden,  um  einen  weiteren  Zuzug  hintan- 
zuhalten, der  in  einem  ungleich  größeren  Umfang  stattgefunden 
hätte.  In  den  Kolonien  fehlt  es  noch  an  Einrichtungen  und  Vor- 
bedingungen, um  auf  einmal  Tausende  neuer  Bewohner  aufzu- 
nehmen. Besonders  empfindlich  macht  sich  der  Wohnungs- 
mangel bemerkbar:  die  Ankömmlinge  finden  buchstäblich 
kein  Dach,  unter  dem  sie  sich  aufhalten  und  nächtigen  könnten. 
Es  bedarf  da  der  Zeit,  der  Mittel  und  gewisser  Vorbereitungen. 
Ein  guter  Anfang  ist  bereits  vom  Nationalfonds  mit  dem  Bau  der 
Jemenitenhäuser  gemacht,  und  man  darf  si-ch  begründeten  Er- 
wartungen hingeben,  daß  es  unserer  Organisation  gelingen  wird, 
dieser  und  noch  zu  erwähnender  Schwierigkeiten  Herr  zu  wer- 
den und  die  Leute  allesamt  nach  Palästina  zu  überführen.  Auf 
diese  Weise  erhält  ein,  wenn  auch  geringer  Teil  des  Volkes  die 
Möglichkeit,  einen  Herd  der  Qolusqualen  zu  verlassen  und  als 
ein  Ganzes  in  die  Urheimat  zurückzukehren.  Dann  wird  die 
Geschichte  der  Menschheit  in  ihr  Buch  eine  Tatsache  ohne  Bei- 
spiel, voll  des  tiefsten  Interesses,  eintragen  können. 

Und   nun:    ist   dieser    entartete   Volksteil   zu    einer   physischen 
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und  kulturellen  Wiedergeburt  befähigt?  Ich  glaube,  daß 
man  diese  Frage  im  beiahenden  Sinne  beantworten  kann. 
Wohl  wahr:  das  Qolus  übte  auf  die  Jemeniten  in  jeglicher 
Beziehung  eine  verhängnisvolle  Wirkung  aus.  Verhetzt  und 
abergläubisch,  abgemagert  und  zerfetzt,  machen  sie  mit  dem  me- 
lancholischen Blick  ihrer  semitischen  Augen  einen  die  Seele  pei- 
nigenden Eindruck.  Sie  sind  an  eine  halbwegs  menschliche  Er- 
nährung nicht  mehr  gewöhnt,  entbehren  schon  lange  menschlicher 
Existenzbedingungen  und  eignen  sich  infolgedessen  nur  schlecht 
zur  schweren  Landarbeit.  Unter  ihnen  gibt  es  viele  Tuberkulöse, 
es  herrschen  Anämie  und  Augenkrankheiten.  Aber  die  Berüh- 
rung m.it  der  alten  Heimat,  das  Leben  unter  völlig  neuen  Bedin- 
gungen übt  auf  sie  eine  wunderbare  Wirkung  aus.  Sieht  man  sie 
nach  einem  oder  nach  anderthalb  Jahren,  die  sie  im  Lande  ver- 
bracht haben,  wieder,  so  hat  man  förmlich  Mühe,  sie  zu  erken- 
nen. Vor  unseren  Augen  vollzieht  sich  an  ihnen  der  Prozeß  der 
physischen  Wiedergeburt  —  nicht  an  allen  natürlich,  aber  doch 
an  der  Mehrzahl  von  ihnen. 

Etwas  langsamer  tritt  schon  die  kulturelle  Hebung  zutage:  die 
Jemeniten  halten  sich,  bei  allem  Wohlwollen,  separiert;  aber 
sie  kommt  zur  Geltung  —  besonders  bei  dem  heranwachsenden 
Geschlechte,  das  in  ständige  Fühlung  mit  den  Kindern  der  Kolo- 
nisten kommt,  ist  eine  kulturelle  Beeinflussung  merkbar. 
Ohne  Zweifel  werden  diese  und  jene  in  der  Schule  eine  einzige 
Familie  bilden.  Aber  auch  unter  den  Erwachsenen  begegnen 
wir  schon  Jemeniten  in  verschiedenen  Organisationen  —  sogar 
in  der  der  Poale-Zion. 

Viel  Sorgen  und  Arbeit  verursacht  jede  neue  Einwanderer- 
gruppe, die  in  Jaffa  ankommt.  Aber  man  darf  es  mit  tiefer  Be- 
friedigung feststellen:  sie  finden  hier  eine  brüderliche  Behand- 
lung. Übrigens  brauchen  die  Ankömmlinge  nicht  lange  dort  zu 
bleiben.  Wie  schön  erwähnt,  fanden  fast  alle  Arbeitsgelegenheit 
in  den  Kolonien,  auf  den  Farmen  oder  in  privaten  Wirtschaften. 
Ihrer  Ansiedelung  in  den  Kolonien  kommt  eine  große  Bedeutung 
zu.  Die  Zahl  der  jüdischen  Bevölkerung  wächst  plötzlich  sehr 
merkiich  an.  Die  Jemeniten  sind  alle  türkische  Untertanen  und 
als  solche  vollberechtigte  Bürger,  was  sehr  wichtig  ist,  sowohl 
hinsichtlich  des  Verkehrs  mit  den  Organen  der  örtlichen  Selbst- 
verwaltung, als  auch  bei  Wahlen  in  die  Vertretungskörper  des 
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Reiches.  Doch  eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewinnt  ihre  An- 
siedelung als  die  eines  neuen  Arbeiterelementes. 
Neu  ankommende  Jemeniten  weisen  freilich,  wie  wir  gesehen, 
noch  manche  negative  Eigenschaften  als  Arbeiter  auf:  sie  sind 
körperlich  schwach  und  der  Landarbeit  ungewohnt.  Nichtsdesto- 
weniger wirbt  man  sie  in  den  Kolonien  nicht  ungern  an  und  zwar 
selbst  in  solchen,  wo  es  früher  jüdische  Landarbeiter  überhaupt 
nicht  gegeben  hat,  wie  z.  B.  in  Sichron  und  Rischon.  Ihre  phy- 
sische Verfassung  pflegt  sich  schnell  zu  bessern.  Ihre  übrigen 
Eigenschaften  erscheinen  aber  den  Kolonisten  als  durchaus  po- 
sitiv. In  ihren  Forderungen  sind  sie  bescheiden,  ihre  Arbeitskraft 
ist  billig;  sie  sind  ferner  religiös,  anstellig,  üben  an  ihren  Arbeit- 
gebern keine  Kritik.  Dem  Typus  nach  ähnelt  der  Jemenite 
noch  am  ehesten  dem  arabischen  Arbeiter,  jedoch  ist  er  ungleich 
ehrlicher  und  treuer.  Deshalb  werden  sie  von  Kolonisten  recht 
gern  genommen.  Gäbe  es  nur  in  den  Kolonien  für  sie  genügend 
Wohnstätten,  ihre  Anzahl  könnte  rasch  zunehmen;  aber  schon 
heute  gibt  es  dort  zwei  bis  drei  Mal  mehr  jemenitische  Arbeits- 
kräfte als  solche  aus  Europa.  Allerdings  ist  dabei  zu  bemerken, 
daß  sie  kaum  lange  auf  dem  Niveau  einfacher  Lohnarbeiter  ver- 
bleiben dürften. 

Die  Jemeniten  sind  äußerst  sparsam  und  anspruchslos;  hinsicht- 
lich ihrer  Anforderungen  an  Lebenskomfort  nähern  sie  sich 
schon  mehr  den  Fellahs.  Freihch  hat  die  Berührung  mit  euro- 
päischen Juden  auf  sie  einen  merklichen  Einfluß  zur  Folge;  trotz- 
dem werden  sie  wohl  noch  eine  geraume  Weile  bei  ihren  ange- 
borenen, mehr  als  bescheidenen  Gewohnheiten  verbleiben.  Auch 
ihre  Frauen  und  die  älteren  Kinder  arbeiten  mit,  oft  als  Dienst- 
boten. Unter  solchen  Umständen  erzielen  die  Jemeniten 
gar  bald  einige  Ersparnisse,  die  bisweilen  sogar  ziemlich  bedeu- 
tend werden.  Sie  haben  eine  starke  Tendenz  zur  selbständigen 
Wirtschaftsführung  und  diese  Tendenz  wird  mit  der  Zeit  immer 
deutlicher  zutage  treten.  Sie  werden  ihre  Anstrengungen  in  der 
Richtung  konzentrieren,  eigene  Kolonien  oder  noch 
lieber  eigene  Siedelungen  in  der  Nähe  der  Kolonien, 
Farmen  und  privaten  Besitzungen  zu  errichten.  Eine  Anzahl  die- 
ser wandte  sich  schon  an  die  Besitzer  von  „Migdal"  mit  dem 
Vorschlag,  ihnen  eine  solche  kleine  Siedelung  anzulegen.  Für 
jede  Familie  wollen  sie  nur  einige  Dunam  bewässerbaren  Boden 
und  ein  Häuschen  erhalten;   das  alles  würden  sie  in  verhältnis- 
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mäßig  kurzer  Zeit  abzahlen.  Eine  solche  Kombination 
hat  zweifellos  alle  Aussicht  auf  Verwirklichung  und  entsprechen- 
den Ausbau.  Mit  der  Zeit  werden  sie  ihre  Wirtschaft  allmählich 
vergrößern  und  gerade  auf  diesem  Wege  kann  der  Anstoß  zur 
Bildung  einer  Bauern-  und  H  ä  u  s  1  e  r  -  S  c  h  i  c  h  t  erfolgen, 
die  für  unsere  Palästinasache  so  dringend  erwünscht  ist.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  auch  ein  Teil  der  euro- 
päischen Arbeitskräfte  diesen  Weg  beschreiten  wird;  beson- 
ders, wenn,  wie  ich  oben  betonte,  nicht  die  Intellektuellen  allein, 
sondern  auch  einfache  Arbeiter  unseres  Ansiedelungsrayons 
oder  aus  Galizien  dafür  gew^onnen  vv^erden. 

Jede  neue  größere  Kolonie  oder  Farm,  jeder  neue  Privatbesitz 
wird  darnach  trachten,  auf  ihrem  Grund  und  Boden,  oder  doch 
in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  eine  solche  Siedelung  entstehen  zu 
sehen,  —  eine,  oder  sogar  einige.  Und  so  werden  wir  zu  dem 
gelangen,  was  die  preußische  Landwirtschaft  schon  längst  be- 
sitzt. Bei  jedem  Rittergut,  oder  auch  auf  jedem  einigermaßen 
ausgedehnten  Großgrundbesitz  ist  eine  Bauernsiedelung  vor- 
handen; gewöhnlich  pflegt  der  Grundbesitzer  Häuser  für  die  Ar- 
beiter selbst  zu  bauen;  ein  jeder  erhält  seine  kleine  Parzelle 
und  arbeitet  außerdem  auf  dem  ausgedehnten  Gutsbesitz;  nicht 
selten  arbeiten  auch  seine  Kinder  und  seine  Frau  mit.  Ich  bin  mir 
dessen  wohl  bewußt,  daß  diese  vom  Ideal  einer  volkswirtschaft- 
lichen Verfassung  weit  entfernt  ist.  Aber  gegenwärtig  handelt  es 
sich  nicht  um  Ideale  einer  fernen  Zukunft,  sondern  um  die  nächst- 
liegende Entwickelung  und  um  die  ihr  günstigen  Vorbedingun- 
gen. Das  ist  das  Eine.  Zum  anderen  aber  denkt  unsere  Organi- 
sation nicht  im  entferntesten  daran,  in  Erwartung  der  angeführ- 
ten, natürlichen  Teillösung  des  komplizierten  Arbeiterproblems 
in  Palästinas  neuem  Leben,  sich  mit  dieser  einzigen  Möglichkeit 
zu  begnügen,  ohne  Anderes  in  Angriff  zu  nehmen. 
Unsere  Organisation  kam,  wie  schon  erwähnt,  bereitwilligst  und 
auf  mannigfaltigste  Weise  dem  Oppenheimer'schen  Versuch  ent- 
gegen. So  wird  der  Versuch  mit  Gruppen  (Kwuzot)  auch  weiter- 
hin sowohl  auf  den  N.  F.  Farmen,  als  auch  auf  einigen  Privat- 
besitzen, z.  B.  in  Migdal,  Merchawja  usw.  gemacht,  mit  Gruppen, 
die  am  Ernteertrag  partizipieren;  durch  die  Einrichtung  von 
Arbeiterhäusern  werden  die  Lebensbedingungen  dem  Arbeiter 
erleichtert.  Alle  diese  Experimente  gelten  allerdings  hauptsäch- 
lich den  Emigranten  aus  Europa,  die  höher  kultiviert  und  phy- 
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sisch  leistungsfähiger  sind.  Mit  einem  Wort,  es  wird  eine  viel- 
seitige und  intensive  Arbeit  geleistet.  Diese  Arbeit  ist  es,  die  uns 
in  nicht  allzuferner  Zukunft  jene  Wege  weisen  wird,  die  nach  und 
nach  zum  Entstehen  einer  Bauernschicht  und  einer  anderen 
Schicht  der  Saisonarbeiter  führen  werden. 


Indem  ich  nunmehr  am  Ende  meiner  Darlegungen  über  die  Ent- 
wickelung  der  landwirtschaftlichen  Kolonisation  angelangt  bin, 
halte  ich  es  für  angezeigt,  kurz  bei  einer  neuen,  erst  in  den  letz- 
ten Jahren  entstandenen  Institution  zu  verweilen,  der  jüdischen 
Wachorganisation  „Haschomer". 

Wer  in  früheren  Jahren  in  Palästina  weilte,  der  weiß,  ein 
wie  schweres  Joch  die  arabische  Wache  für  die  Kolonien  war. 
Stellenweise  hat  man  noch  heute  Gelegenheit,  dies  bestätigt  zu 
finden.  Zwar  behütete  die  Wache  den  jüdischen  Besitz,  zugleich 
gewährleistete  sie  aber  auch  die  Straflosigkeit  jenen  Arabern 
ihres  Dorfes,  die  auf  das  jüdische  Korn  oder  Vieh  ihre  Attentate 
ausübten.  Den  vielen  ritterlichen  Charaktereigenschaften  des 
Arabers  gesellt  sich  in  wunderlicher  Weise  das  Streben  nach 
fremdem  Gut.  Den  Juden  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
damit  abzufinden,  denn  die  Wache  ist  der  Kolonie  Schutz  und 
Wehr.  Daraus  ergab  sich  die  tatsächliche  Abhängigkeit  der 
Herren  von  ihren  Dienern  und  ein  permanentes  Gefühl  der  Un- 
sicherheit. In  voller  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  erlauben  sich 
die  Araber  bisweilen,  mit  ihren  „Herren"  Spott  zu  treiben. 

Das  alles  hat  nunmehr  ein  Ende  gefunden  und  zwar  Dank 
der  Gründung  der  jüdischen  Wachorganisation,  die  vor  zwei  bis 
drei  Jahren  erfolgt  ist.  Die  Wache  rekrutiert  sich  aus  den 
kühnsten  und  am  besten  disziplinierten  Elementen  der  Einwan- 
dererjugend. Jeder,  der  in  ihre  Reihen  Aufnahme  finden  will, 
v/ird  vorher  einer  Prüfung  unterzogen.  Nach  dem  jetzigen  Stand 
2U  urteilen  muß  diese  Prüfung  recht  streng  sein,  denn  das  sind 
durchwegs  ganz  famose  Burschen. 

Es  ist  eine  Lust,  solch  einen  Schomer  anzuschauen,  wie  er,  rein- 
lich, ja  sogar  schmuck  gekleidet,  stolz  auf  seinem  Araberhengst 
sitzt;  einen  hübschen  Sattel  unter  sich,  das  Gewehr  um  die 
Schulter,  patrouilliert  er  die  jüdischen  Fluren  ab  und  bewacht 
scharfsichtig  der  Kolonisten  Gut  und  Ehre.  Ein  wackeres  Roß 
und  ein  sauberes  Aussehen  sind  unumgänglich,  um  dem  Araber 
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zu  imponieren.  Aber  noch  nötiger  ist  ruhig  Biut  und  Uner- 
schrockenheit.  Und  unsere  Schomrim  haben  es  in  kurzer  Zeit 
verstanden,  sich  so  einzuführen,  daß  sie  mit  Eins  sich  selbst  und 
dem  jüdischen  Namen  Achtung  verschafften.  Es  ist  übrigens  da- 
bei gleich  zu  bemerken,  daß  in  vielen  Kolonien  die  Kolonisten 
selbst  von  Anfang  an  bei  den  Zusammenstößen  mit  den  Arabern 
durch  ihre  Standhaftigkeit  und  Unerschrockenheit  sich  Achtung 
zu  verschaffen  wußten.  Aber  dem  war  nicht  überall  so;  und 
eine  jüdische  Wache  gab  es  damals  noch  nirgends. 
Das  Auftreten  des  Haschom.er  brachte  den  Kolonien  eine  große 
Beruhigung  und  einen  großen  Nutzen.  Die  Kolonisten  verstehen 
das  und  wisser.  ihn  sehr  wohl  zu  schätzen.  Obgleich  die  Besol- 
dung der  jüdischen  Schomrim  wesenthch  höher  zu  stehen  kommt, 
als  die  der  Araber,  so  können  die  Schomrim  der  Nachfrage  gar 
nicht  genügen  und  zwar  aus  Mangel  an  Mitteln  für  den  Ankauf 
von  Pferden,  Kleidung,  Waffen  usw.  Aber  sicherlich  wird  das 
Leben,  welches  diese  Institution  so  sehr  gerechtfertigt  hat, 
auch  die  nötigen  Mittel  schaffen  helfen,  und  diese  Organisation 
wird  wachsen  und  gedeihen. 

Ich  habe  mich  oft  gefragt,  ob  bei  diesen  Leuten,  deren  Händen 
zum  ersten  Male  Waffen  und  neue,  ungewöhnliche  Funktionen 
anvertraut  wurden,  nicht  ein  hochmütiges,  provozierendes  Ver- 
halten gegenüber  den  Arabern,  und  besonders  der  früheren  ara- 
bischen Wache  gegenüber  sich  zeigen  würde;  ob  sie  nicht  der 
Verlockung  ausgesetzt  sind,  leichtsinnig  und  unüberlegt  zu  den 
noch  ungewohnten  Waffen  zu  greifen;  ob  nicht  etwa  eine  Ten- 
denz, zu  provozieren,  vorherrsche,  die  doch  sehr  verderblich 
wäre?  .  .  .  Einige  Vorkommnisse,  wie  beispielsweise  der  trau- 
rige Zwischenfall  in  Merchawja,  schienen  anfänglich  diese  meine 
Besorgnisse  zu  rechtfertigen.  Ich  muß  aber  bekennen,  daß  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit  der  Sache  sie  zerstreut  hat.  Die 
Schomrim  verteidigen  kühn  und  standhaft  das  jüdische  Gut,  die 
jüdische  Habe;  geht  es  nicht  anders,  dann  wehren  sie  dem  Geg- 
ner mit  Waffengewalt.  In  solchen  Fällen  ist  es  aber  nicht  zu  ver- 
meiden, denn  der  Araber  würde  eine  andere  Sprache  gar  nicht 
verstehen.  Doch  treiben  sie  mit  ihren  Waffen  keinen  Mißbrauch 
und  benehmen  sich  nicht  herausfordernd.  Die  Prüfung  des  Neu- 
lings besteht  nicht  nur  im  Beweise  seiner  Unerschrockenheit, 
sondern  auch  in  dem  seiner  Selbstbeherrschung,  seiner  Diszi- 
pliniertheit.   Der   in   Merchawja   losgegangene   Schuß,   der   den 
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Scheichsohn  eines  benachbarten  Dorfes  hinstreckte,  war  ledig- 
lich durch  die  Notwehr  verursacht.  Er  war  notwendig  und  nütz- 
lich. Aber  ich  wiederhole:  Unsere  Schomrim  erkennen  nicht 
nur  die  Macht,  sondern  auch  die  Verantwortlichkeit  des  Waffen- 
tragens. 

Dagegen  erhielt  ich  auf  die  zweite  Frage,  die  ich  mir  gestellt, 
durch  meine  Erfahrungen  leider  keine  befriedigende  Antwort. 
Ich  halte  es  für  meine  Pflicht  dies  hier  ebenfalls  zu  konstatieren. 
Die  Schomrim  stellen  eine  in  sich  vollkommen  geschlossene 
und  unkontrollierbare  Organisation  vor.  In  ihrer  Mitte  herrscht 
eine  strenge  Disziplin,  die  nur  eine  Autorität,  die  ihrer  Anfüh- 
rer, anerkennt.  Die  Repräsentanten  unserer  verschiedenen  Or- 
ganisationen im  Lande  besitzen  in  ihren  Augen  nicht  die  ge- 
ringste Autorität;  sie  werden  noch  nicht  einmal  auf  dem  Lau- 
fenden erhalten.  Auf  die  Frage,  wozu  denn  eigentlich  eine  sol- 
che Geheimtuerei  in  einer  Sache  gut  sei,  die  doch  die  allgemeine 
Anerkennung  genießt  und  durch  die  materielle  Mitwirkung  un- 
serer Organisationen  geschaffen  worden  ist,  wußte  ich  keine 
Antwort.  Gut,  auch  ich  würdige  jenes  gewisse  „Etwas",  das 
allem  Geheimnisvollen  eignet;  in  jungen  Jahren  lockt  es  manch 
einen  an.  Aber  in  einer  Sache  von  ernster,  sozialer  Bedeutung 
kann  mir  dieses  Motiv  nicht  genügen.  Dagegen  enthält  dieser 
Charakter  des  Geheimnisvollen,  Geschlossenen,  Kastenähnlichen 
negative  Seiten,  die  zweifellos  sich  noch  zeigen  werden  und 
zwar,  wahrscheinlich,  in  nicht  zu  ferner  Zeit. 
Die  Zahl  und  die  Macht  der  Schomrim  werden  unbedingt  zu- 
nehmen. Denn  wir  alle  müssen  dahin  streben,  daß  die  jüdische 
Wache  in  jeder  jüdischen  Kolonie  vorhanden  sei.  Da  werden  die 
Kolonisten  in  Zukunft  in  noch  größere  Abhängigkeit  von  ihrer 
eigenen  Wache  geraten,  als  es  bei  der  Araberwache  der  Fall 
war.  Und  wenn  auch  diese  Abhängigkeit  niemals  ihr  Hab  und 
Gut  berühren  wird,  so  ändert  das  wenig  an  der  Sache  selbst. 
Außerdem  wird  sich  der  neue  Machtfaktor  dieser  festgefügten, 
undurchdringlich  abgeschlossenen,  jungen  und  impulsiven  Kör- 
perschaft kaum  immer  nur  mit  der  Bewachung  der  Flur  begnü- 
gen; er  wird  seinen  Einfluß  auch  in  anderen  Sphären  des  jüdi- 
schen Lebens  zur  Geltung  bringen  wollen.  Und  welcher  Art  die- 
ser unkontrollierbare  Einfluß  werden  wird  —  ist  schwer  voraus- 
zusagen. 
Darum  halte  ich  jenen  Charakter,  der  dieser  Organisation  beige- 
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legt  wird,  für  eine  Anomalie.  Meine  tiefste  Überzeugung  geht  da- 
hin, daß  hier  die  stete  Orientiertheit  und  die  Kontrolle  seitens 
der  Repräsentanten  unserer  Sache  unumgänglich  sind  und  der  Ent- 
wickelung  nur  nützen  werden.  Andererseits  wird  es  nur  unter 
solchen  Bedingungen  den  Arbeitern  in  der  Diaspora  möglich  sein, 
ruhig  und  energisch  den  Schomrim  alles  das  zur  Verfügung  zu 
stellen,  was  für  ihre  weitere  Entfaltung  nötig  ist. 


Ziehen  wir  nunmehr  aus  dem  bisher  Gesagten  die  Bilanz  der 
Entwickelung  der  landwirtschaftlichen  Kolonisation  während 
des  letzten  Jahrfünfts. 

Unsere  tatsächlichen  Erfolge  sind  nicht  groß;  die  Ausbreitung 
des  jüdischen  Besitzes  ist  sehr  unbedeutend.  Aber  die  Ursachen 
dieser  gewiß  traurigen  Tatsache  liegen  hauptsächlich  in  der  Ge- 
ringfügigkeit der  Mittel.  Wie  viele  wichtige  Gelegenheiten  muß- 
ten aus  Geldmangel  unausgenützt  bleiben!  Und  die  Langsamkeit 
der  verkaufsweisen  Aufteilung  des  angekauften  Terrains  ist 
ihrerseits  ausschließlich  die  Folge  von  Kreditmangel.  Mangel 
an  Mitteln  beim  Ankauf  und  an  Kredit  beim  Ver- 
kauf —  das  sind  die  Hauptursachen  des  langsamen  Besitz- 
v/echsels. 

Nicht  geringe  Hindernisse  sind  auch  die  Schwierigkeiten  der 
juristischen  Besitzergreifung  des  angekauften  Ter- 
rains. Die  veraltete  agrarische  Gesetzgebung  der  Türkei  ver- 
folgte ein  gutes  Ziel.  Aber  sie  bewahrte  die  Masse  nicht  vor  der 
Landlosigkeit;  den  reichen  Effendis  gab  sie  dagegen  die  Mög- 
lichkeit zu  starker  Ausbeutung  und  Erpressung.  Die  Agrargesetze 
haben  sich  längst  überlebt.  Die  aufgeklärteren  türkischen  Ele- 
mente wissen  das  sehr  wohl.  Wären  die  jetzt  von  der  Türkei 
durchlebten  Zeiten  nicht  gar  so  trübe,  so  wäre  die  Bodenreform 
schon  durchgeführt;  die  entsprechenden  Gesetzentwürfe  liegen 
schon  längst  im  Büro  der  Kammer.  Schon  heute  sind  für  Kon- 
stantinopel und  Umgebung  die  fmmobilengesetze  geän- 
dert. Die  trüben  Erfahrungen  werden  die  Türken  zwingen, 
allenthalben  im  Reiche  die  Normen  der  Kulturwelt  einzuführen. 
Und  dann  wird  auch  ein  regelmäßiges  Funktionieren  jener  In- 
stitution möglich  sein,  deren  Schaffung  unsere  Organisation 
schon    lange    anstrebt :     der    Anstalt    für    Gewährung 
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langfristigen  Kredites.  Seine  Einführung  erscheint  als 
das  brennendste,  unaufschiebbarste  Bedürfnis 
für  eine  großzügige  Entwickelung  der  i^olonialen  Sache.  Und 
wir  haben  das  Vertrauen,  daß  die  Verwiriciichung  nicht  allzu- 
lange auf  sich  warten  lassen  wird. 

Viel  sichtbarer  sind  unsere  qualitativen  Erfolge 
der  letzten  Jahre.  Die  Grundlagen  des  Kolonisationswesens  wer- 
den von  uns  immer  genauer  erforscht  und  klargelegt.  Wir  ha- 
ben uns  der  Lösung  folgender  Fragen  genähert:  1.  des  richtigen 
Ankaufs,  Verkaufs  und  faktischen  Besitzergreifens  des  Bodens; 
2.  seiner  zielbewußten  und  vorteilhaften  Ausnützung  und  3.  der 
Schaffung  der  Bauern-  und  Arbeiterelemente.  Das  alles  ist  für 
die  fernere  Entwickelung  unserer  Sache  im  Lande  außerordent- 
lich wichtig.  Das  wird  sich  besonders  dann  zeigen,  wenn  die 
juristischen  und  finanziellen  Voraussetzungen  der  Arbeit  nor- 
maler geworden  sein  werden.  Für  diese  Zeiten  werden  wir  gut 
vorbereitet  und  in  der  Lage  sein,  sie  gut  auszunützen.  Aber 
auch  bei  den  heute  herrschenden  Verhältnissen  sind  wir  zur 
Hoffnung  berechtigt,  in  naher  Zukunft  mit  einem  wesentlich  flot- 
teren Arbeitstempo  zu  rechnen,  besonders  in  bezug  auf  den 
Landkauf.  Wir  haben  Gründe,  zu  glauben,  daß  die  zur  Festigung 
der  Position  unseres  Landbesitzes  nötigen  Mittel  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen  werden.  Sie  werden  uns  umso  rascher  und 
reichlicher  zu  Hilfe  kommen,  je  zielbewußter  und  erfolgreicher 
unsere  Arbeit  ist.  Und  in  dieser  Hinsicht  kann  ich  nur  wieder- 
holen, daß  wir  ernste  Schritte  nach  Vorwärts  machen. 
Wir  sehen  der  weiteren  Entwickelung  der  kolonisatorischen  Ar- 
beit optimistisch  entgegen.  Die  schwersten  Schritte  sind  hinter 
uns,  der  schwerste  zumal  —  das  Stadium  der  Vorbereitungen. 
Es  ist  noch  nicht  abgeschlossen,  aber  es  nähert  sich  sichtlich  ei- 
nem Abschluß.  Bessere  Gesetze  und  reichlichere  Mittel  tun  not. 
Die  einen  wie  die  anderen,  werden,  müssen  in  naher  Zukunft 
kommen.  Und  darum  glaube  ich,  daß  es  schwer  fallen  dürfte, 
heute  vorauszusagen,  wie  dereinst,  nach  abermals  dreißig  Jah- 
ren, das  flache  Land  in  Palästina  aussehen  wird. 
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III.  Kapitel. 

Die  städtische  Kolonisation. 

Zunahme  und  Abwanderung  der  städtischen  Bevölkerung.  Die 
Ursachen  der  Emigration.  —  Das  Wachstum  des  städtischen  Le- 
bens. Jaffa.  Tel-Abib  und  seine  Institutionen,  —  Haifa. 
Das  Technikum.  Das  jüdische  Viertel.  —  Jerusalem.  Bezalel. 
Der  Kulturverein.  Das  Schulnetz  des  Hilfsvereins.  Das 
Gymnasium.  —  Hebron.  —  Tiberias.  —  Safed.  —  Die  allgemeine 
Charakterisierung  der  Zunahme  des  städtischen  Lebens.  —  Stadt 
und  Kolonie.  —  Die  positiven  und  die  negativen  Seiten  gesonder- 
ter Judenviertel. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  läßt  sich  im  Leben  palästinensischer 
Städte,  wie  in  Jaffa,  Haifa,  z.  T.  auch  Jerusalem  einerseits  ein 
starkes  quantitatives  wie  qualitatives  Wachstum  der  jüdischen 
produktiven  Bevölkerung  feststellen,  —  andrerseits  wieder  eine 
verstärkte  Abwanderung  der  jungen  Generation,  wie  dies  in  Je- 
rusalem, Safed,  Tiberias  und  noch  anderwärts  der  Fall  ist. 
Wir  wollen  zunächst  die  Ursachen  der  letzteren  —  zweifellos 
tief  bedauerlichen  Erscheinung,  der  Emigration,  aufzeigen. 
Es  sind  ihrer  in  der  Hauptsache  zwei:  die  Militärpflicht  und  die 
mangelnde  Verdienstmöglichkeit.  Die  Militärpflicht  wirkte,  weil 
ungewohnt,  abschreckend  auf  einzelne  Elemente  der  Jugend,  — 
noch  mehr  aber  auf  Personen  älterer  Jahrgänge,  als  die  Ver- 
pflichtung bekannt  wurde,  daß  alle  Männer  bis  zum  48.  Lebens- 
jahre zu  nachträglichen  Dienstleistungen  in  der  Kaserne  zu  er- 
scheinen hätten,  mit  Einschluß  derer,  die  als  Ungläubige  noch  bis 
zuletzt  von  jeder  Militärpflicht  ganz  und  gar  frei  waren.  Gegen 
diese  sonderbare  „Reform"  legten  die  Vertreter  aller  nicht  isla- 
mitischen Nationalitäten  bei  der  Regierung  einen  energischen 
Protest  ein;  sie  hat  die  Unzweckmäßigkeit  ihres  Vor- 
gehens eingesehen  und  wird,  wie  man  hoffen  darf,  in  Bälde  Wan- 
del schaffen.  Was  nun  die  Furcht  eines  Teiles  der  einberufenen 
Jugend  betrifft,  so  handelt  es  sich  ohne  Zweifel  um  eine  vor- 
übergehende Erscheinung,  die  während  der  Einführungszeit  auch 
in  anderen  Ländern  beobachtet  wurde,  wo  sie  ebenfalls  nur  tran- 
sitorisch  war. 

Schwerwiegender  ist  schon  die  zweite,  wirtschaftliche,  Ursache. 
Die     junge      Entwickelung      konnte      noch      nicht      genügend 
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lohnende  Arbeit  für  jene  Stadtbevölkerungen  schaffen,  die  bis 
zum  Auftreten  des  Zionismus  fast  ausschließlich  von  der  Cha- 
luka  lebten.  Unsere  Organisation  zeigt  das  ernsteste  Bestreben, 
diese  Arbeitsgelegenheiten  zu  bieten;  für  einen  Teil  der  Be- 
völkerung hat  sie  diese  Aufgabe  gelöst,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden;  zum  mindesten  legte  sie  einen  Grundstein  dazu; 
die  weitere  Entwickelung  hängt  freilich  von  uns  selbst  ab.  Aber 
ungleich  mehr  steht  uns  noch  bevor  und  ist  uns  vorgezeichnet, 
und  das  im  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  der  handels- 
politischen Voraussetzungen  Palästinas,  als  eines  Zentrums,  das 
drei  Weltteile  verbindet,  sowie  im  Zusammenhang  mit  anderwei- 
tigen lokalen  Voraussetzungen,  die  wir  noch  besprechen  werden. 
Indem  ich  nunmehr  zu  den  Wachstumssymptomen 
des  städtischen  Lebens  übergehe,  muß  ich  vor  allem 
bei  der  Errichtung  jüdischer  Stadtviertel  verweilen, 
die  in  Jaffa  bereits  verwirklicht  worden  ist  und  deren  Verwirk- 
lichung in  naher  Zukunft  in  anderen  Städten  —  in  Haifa  und  Je- 
rusalem —  unmittelbar  bevorsteht. 

Das  „Tel-Abib"  von  Jaffa  stellt  zweifellos  eine  große  Kulturtat 
vor,  auf  die  unsere  Organisation  mit  Recht  stolz  sein  kann.  Bei 
aller  Schönheit  und  Geräumigkeit  des  Deutschenviertels  zu  Hai- 
fa, übertrifft  es  das  jüdische  Viertel  zu  Jaffa  in  bezug  auf  die  Er- 
füllung der  Forderungen  einer  modernen  Anlage.  Gewiß, 
auch  hier  konnte  es  nicht  ohne  einzelne  Fehlgriffe  und  Unter- 
lassungen abgehen;  aber  es  war  ja  auch  ein  erster  Versuch. 
Bei  allen  weiteren  werden  die  gewonnenen  Erfahrungen  ihre 
Verwertung  finden.  Und  diese  weiteren  Versuche  sind,  wie  ich 
schon  erwähnte,  auf  der  Tagesordnung.  In  Jaffa  selbst  ist,  neben 
Tel-Abib  das  Viertel  Nachlath-Benjamin  schon  gekauft  worden 
und  wird  schon  ausgebaut;  in  letzter  Zeit  ist  noch  eine  be- 
deutende Fläche  (gegen  300  000  Ouadratellen)  erworben,  die  in 
kürzester  Zeit  parzellenweise  gänzlich  vergeben  wurde  und  vor- 
aussichtlich baldigst  bebaut  werden  wird.  Zu  den  in  diesem  Vier- 
tel schon  bestehenden  öffentlichen  Institutionen,  —  wie  dem  Pa- 
lästina-Amt und  dem  Odessaer  Komitee,  dem  Gymnasium,  den 
Handarheits-  und  Mädchenschulen  —  treten  in  naher  Zukunft  noch 
hinzu:  das  Gebäude  der  „Municipalität",  eine  Synagoge,  ein  Kran- 
kenhaus und  ein  ordentliches  Hotel.  Wir  werden  damit  ein  ziem- 
lich bedeutendes,  mit  märchenhafter  Geschwindigkeit  aus  dem 
Boden  gewachsenes,  jüdisches  Städtchen  erhalten,  das  frei,  ohne 
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jeden  äußeren  kulturellen  oder  administrativen  Druck  auf  seine 
innere  Entwickelung,  sein  autonomes  jüdisches  Leben  leben 
wird,  wie  nocli  nirgends  auf  der  ganzen  Welt. 
Aber  das  Wachstum  Jaffas  will  sich  in  diesen  Jahren  auf  Tel- 
Abib  allein  nicht  beschränken.  Das  Baufieber  hat  alle 
Bevölkerungsschichten  ergriffen;  die  Handwerker  sorgen  für  die 
Beschaffung  von  Mitteln  für  die  Errichtung  eines  eigenen  „Vier- 
tels" in  der  Nähe  dieser  Kulturoase.  Eine  zwischen  der  Stadt  und 
dem  Viertel  Tel-Abib  liegende,  der  Gesellschaft  „Qeulah"  gehö- 
rende Baufläche  ist  von  einer  Qruppe  erworben  worden,  die 
dort  eine  Passage  mit  70  Läden  zu  errichten  beschlossen  hat. 
Zweifellos  wird  auch  die  recht  bedeutende  Parzelle  unserer  Bank 
nicht  mehr  lange  auf  ihre  Bebauung  warten.  In  letzter  Zeit  hat 
sich  auch  eine  kleine  Jemenitenkolonie  entwickelt.  Entsprechend 
der  Zunahme  des  Handelsumsatzes  von  Jaffa  dehnte  sich  der  jü- 
dische Handel  über  verschiedene  Stadtbezirke  aus.  Im  letzten 
Jahrfünft  stieg  die  Ein-  und  Ausfuhr  Jaffas  von  1  293  392  Pfd.  St. 
bis  1 808  000.  Wir  besitzen  keine  ziffernmäßigen  Daten,  die 
den  jüdischen  Anteil  an  diesem  Umsatz  feststellen  könnten.  Es 
unterliegt  jedoch  keinerlei  Zweifel,  daß  im  Export  der  hauptsäch- 
lich aus  Apfelsinen,  Wein,  Seife  und  Sesamöl  besteht,  die  Juden 
schon  heute  eine  sehr  wesenthche  Rolle  spielen;  aber  auch  im 
Importgeschäft  beginnen  jüdische  Firmen  Jaffas  und  Haifas 
eine  recht  geachtete  Position  einzunehmen. 
Unter  den  einzelnen  Institutionen,  die  sich  in  Jaffa,  in  der  ge- 
schilderten Periode,  besonders  entwickelt  haben,  wollen  wir  an 
erster  Stelle  unsere  Bank  und  das  Gymnasium  anführen.  D  i  e 
Anglo-Palestine-Comp.  hat  drei  neue  Filialen  —  in 
Haifa,  Hebron  und  Safed  —  eröffnet.  Die  Jaffaer  Zentrale 
ebenso  wie  die  Filialen  haben  ihre  Operationen  stark  erweitert. 
Die  aktiven  Operationen  der  Bank  stiegen  von  ca.  3  auf  5V2 
Millionen  Mark  *)  im  Jahre  19n.  Außer  den  gewöhnhchen  Bank- 
operationen, nimmt  die  A.  P.  C.  fördernden  Anteil  an  manchen 
kolonisatorischen  Unternehmungen  und  hat  eine  Reihe  von  Leih- 
kassen in  den  Städten  und  Kolonien  ins  Leben  gerufen,  von 
denen  noch  die  Rede  sein  wird.  —  Das  Gymnasium  hat  sich 
ebenfalls  mächtig  entwickelt.  Es  zählt  gegenwärtig  8  Normal- 
und  4  Vorbereitungsklassen,  in  denen  über  400  Schüler  und  Schü- 
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lerinnen  Unterricht  finden.  Die  Popularität  der  Anstalt  wächst 
im  Lande,  wie  in  der  Diaspora  so  an,  daß  die  Leiter  sich  genötigt 
sahen,  in  der  3.  und  4.  Klasse  Parallelabteilungen  zu  errichten. 
Das  neue,  von  J.  Moser  gestiftete  und  auf  dem  Boden  des  N,  F. 
errichtete  Gebäude  enthält  weite,  lichte  Räume  für  den  Unter- 
richt, wissenschaftliche  Laboratorien,  Versammlungslokale  usw. 
Ferner  errichteten  sich  verschiedene  andere  Institutionen 
entweder  eigene  Heimstätten,  oder  sie  fanden  in  allerlei 
gemieteten  Gebäuden  ihre  Unterkunft;  so  entstanden 
die  herrlichen  Bauwerke  für  die  Mädchenschule 
des  Odessaer  Komitees,  deren  Schülerinnenzahl  sich 
sehr  vergrößerte,  und  für  die  Schule  der  Alliance;  es 
entstand  die  Mittelschule  „Tachkemon  i",  die  sich 
schon  eine  Parzelle  für  einen  eigenen  Bau  käuflich  gesichert 
hat  usw.  Die  um  diese  Zeit  entstandenen  Musik-  und  Spitzen- 
schulen habe  ich  soeben  erwähnt.  Überhaupt:  Die  Baulust 
macht  sich  in  Jaffa  lebhaft  bemerkbar.  Alles  und  Alle 
sind  vorn  Bewußtsein  erfüllt,  daß  hier  eine  jüdische  Stadt 
empor-  und  in  die  Breite  wächst  und  diese  Empfindung  nimmt 
unwillkürlich  auch  denjenigen  gefangen,  der  nur  eine  kurze  Zeit 
und  vorübergehend  dort  weilt. 

Merklich  und  rasch  wächst  auch  Haifa.  Diese  Stadt,  die  noch 
vor  kurzem  alles  in  allem  einige  Hundert  Juden  zählte,  hat 
heute  ihrer  2000.*)  In  diesen  Jahren  wurden  dort  eröffnet:  eine 
Abteilung  der  Bank,  Schulen  des  Hilfsvereins  und  der  Alliance, 
ein  Arbeiterheim,  ein  Hospital  und  ein  gutes  Hotel.  Die  Bauten  für 
das  Technikum,  mit  einer  sich  daran  schließenden  Mittelschule  des 
Hilfsvereins,  sind  in  Angriff  genommen.  Das  Technikum  wird 
in  ganz  Palästina,  ohne  Zweifel,  ein  neues,  leuchtendes  Leben 
verbreiten,  am  meisten  natürlich  in  Haifa.  Es  war  nicht  über- 
trieben, als  bei  der  Grundsteinlegung,  am  U.  April  1912,  Ver- 
fasser dieser  Schrift  in  seiner  Rede  sagte,  daß  „in  wenigen  Jah- 
ren da  eine  Stätte  sich  erheben  wird,  von  der  Wissen  und  wis- 
senschaftliche Kraft  das  ganze  Land  bestrahlen  und  befruchten 
wird."  —  Hier  ist  ferner  der  Grund  zu  einem  jüdischen  Stadt- 
viertel gelegt  worden,  für  welches  schon  recht  bedeutende  Land- 
parzellen erworben  und  weiterverkauft  worden  sind.  Das  Aus- 
maß dieses  Viertels  erscheint  noch  größer,  wenn  man  di<?  einigen 
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Privatleuten  gehörenden,  jenseits  des  Technikums  gelegenen 
Parzellen  hinzurechnet,  die  zweifellos  ebenso  schnell  Teile  des 
städtischen  Besitzes  sein  werden.  Nach  Schönheit  und  Ausmaß 
verspricht  das  Judenviertel  in  Haifa  das  von  Jaffa  zu  übertref- 
fen. Das  monumentale  Qebäude  des  Technikums,  ein  Garten  mit 
alten  Bäumen,  die  herrliche  Aussicht  auf  die  See,  —  dies  alles 
verleiht  ihm  einen  besonderen  Reiz;  es  wird  unsere  national- 
gesinnten Rentiers  anlocken,  die  mit  der  Zeit  lieber  auf  die  alten 
Tage  hierherkommen  werden,  als  nach  Heidelberg,  Wiesbaden 
oder  nach  anderen  Orten  Europas.  —  Auch  die  Handelsbedeu- 
tung der  Stadt  wächst  zusehends. 

Haifa  hat  eine  Seifen-  und  eine  Maschinenfabrik,  Bau-  und  Spe- 
ditionsbüros, die  flott  arbeiten  und  sich  gut  entwickeln.  Zieht 
man  dazu  in  Betracht,  daß  Haifa  ein  Knotenpunkt  eines  ganzen 
Eisenbahnnetzes  wird  —  wie  der  Linien  nach  Akka,  Damaskus, 
Jerusalem,  —  so  fällt  es  nicht  schwer,  dieser  Stadt  im  allgemei- 
nen und  ihrer  jüdischen  Bevölkerung  im  besonderen  eine  groß- 
artige Entwickelung  zu  prophezeien. 

Einen  anderen  Eindruck  erhält  man  in  Jerusalem.  Während  der 
letzten  fünf  Jahre  kann  man  dort  unzweifelhaft  Symptome  des 
Wachsens  eines  gesunden  Lebens  feststellen;  aber  sie  können 
weitaus  nicht  so  plastisch  zur  Geltung  kommen  und  das  Leben 
der  dortigen  jüdischen  Bevölkerung  lange  nicht  so  mächtig  beein- 
flussen, denn  dort  hatten  wir  nicht  allein  die  Aufgabe,  Neues  zu 
schaffen,  sondern  auch  alte  Wunden  und  Defekte  zu  heilen,  die 
sehr  zahlreich  waren  und  große  Schwierigkeiten  bereiteten.  Von 
den  positiven  Seiten  des  Jerusalemer  jüdischen  Lebens  heben 
wir  vor  allem  das  mächtige  Wachsen  des  Bezalel  und  der  Schul- 
einrichtungen des  Hilfsvereins  hervor. 

Der  Bezalel  hat  seine  Produktion  sehr  entwickelt,  so- 
wohl im  Sinne  der  Quantität  und  Qualität,  als  auch 
in  bezug  auf  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Erzeugnisse. 
Die  beiden,  vor  einigen  Jahren  durch  den  J.  N.  F.  an- 
gekauften Häuser,  von  denen  ursprünglich  nur  eines  dem  Be- 
zalel zur  Verfügung  überlassen  war,  können  heute,  trotz  des  in- 
zwischen erfolgten  Anbaues,  seine  ganze  Produktion  bei  weitem 
nicht  umfassen.  Man  bedenke,  daß  dort  heutigen  Tages  nicht 
weniger  denn  500  Menschen  arbeiten  und  sonst  beschäftigt  sind. 
Dementsprechend  wächst  auch  der  Absatz  seiner  Erzeug- 
nisse. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Umstand,  daß  der  Ab- 
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satz  des  Bezalel  nicht  für  den  örtlichen  Konsum  berechnet  ist 
und  daß  seine  augenblickliche  Produktion  nur  einen  Teil  dessen 
bildet,  was  der  Markt  verbrauchen  könnte.  Der  Ankauf  seiner 
Erzeugnisse  durch  solche  Häuser,  wie  Wertheim  in  Berlin  und 
Liberty  in  London,  diene  als  Beweis.  Es  ist  nur  dringend  nötig, 
die  kommerzielle  Seite  des  Unternehmens  und  den  Ab- 
satz zu  organisieren  und  diesem  Großbetrieb  ein  entsprechendes 
Betriebskapital  zur  Verfügung  zu  stellen.  In  dieser  Richtung  be- 
mühen sich  jetzt  eifrig  die  in  Berlin  und  Warschau  errichteten 
Gesellschaften  „Bezalel".  Es  ist  ferner  notwendig,  eigene 
Filialen  in  Safed,  Tiberias  und  Hebron  zu  eröffnen.  Dann 
werden  Tausende  der  städtischen  Bevölkerung,  die  keine  Arbeit 
und  keine  Löhne  haben,  solche  sowohl  innerhalb  des  Bezalel, 
als  auch  unter  seiner  Anleitung  im  eigenen  Heim  finden.  Diese 
letzte  Arbeitsmethode  ist  nicht  nur  in  Städten  möglich,  in  denen 
eine  Filiale  existiert,  sondern  auch  in  jeder  beliebigen  Kolonie. 
Der  Bezalel  macht  in  dieser  Richtung  schon  einen  wichtigen  Ver- 
such auf  dem  Boden  des  N.  F.  in  B  e  n  -  S  c  h  e  m  e  n. 

Dort  haben  fünfzehn  jemenitische  Familien  eine  kleine,  aus  fünf 
von  dem  N.  F.  erbauten  Häusern  bestehende  Siedeiung  er- 
richtet, wo  sie  sich  unter  der  Anleitung  eines  aus  der  Schule  des 
Bezalel  hervorgegangenen  Meisters,  mit  der  Fabrikation  von 
Filigranarbeiten  aus  Silber  beschäftigen.  Vorläufig  lohnt  sich 
das  Unternehmen  noch  nicht  ganz;  der  Grund  ist  in  der  Klein- 
heit der  Niederlassung  zu  suchen.  Aber  der  Fonds  wird  in  Bälde 
noch  fünf,  oder  gar  zehn  Häuser  hinzubauen.  Dann  wird  sich  das 
Dörflein,  nach  allen  Daten  zu  urteilen,  aus  eigenen  Einkünften 
erhalten  können.  Und  wie  viele  solcher  Siedelungen  können 
über  das  ganze  Land  hin  angelegt  werden,  die  allerlei  Erzeug- 
nisse produzieren  und  ein  gesundes  physisches,  wirtschaftliches 
und  geistiges  Leben  führen  werden!  Die  Einwohner  solcher  Sie- 
delungen, die  in  der  Nachbarschaft  von  Kolonien  und  Farmen 
errichtet  werden,  können  dann,  wenn  Not  an  Mann  ist,  sowohl 
selbst,  als  auch  mit  ihren  Familienmitgliedern  einen  Teil  ihrer 
Arbeitskraft  der  Kolonie  abgeben  und  auf  diese  Weise  ihren  eige- 
nen Verdienst  erhöhen.  Auf  diese  Weise  sind  die  vom  Bezalel 
gepflegten  Gewerbezweige  berufen,  dereinst  im  Sinne  der  Gesun- 
dung der  Lebensbedingungen  eine  recht  gewichtige  Rolle  zu  spie- 
len, und  zwar  sowohl  im  Interesse  der  bereits  ansässigen  Stadt- 
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bevölkerung,   als   auch   —   im   Laufe   der   Zeit,   —   in   dem   der 
neuen  Ankömmlinge, 

In  eben  derselben  Richtung  bewegt  sich  auch  die  ernste  Initiative 
des  „Frauenverbands  für  Kulturarbeit  in  Palästina".  In  den 
vom  Verband  und  unter  seinem  Einfluß  gegründeten  Spitzen- 
a  t  e  1  i  e  r  s  von  Jerusalem,  Jaffa  und  Tiberias  arbeiten  250  bis 
300  junge  Mädchen,  die  ihren  Familien  einen  wesentlichen  Teil 
ihres  Verdienstes  abführen,  der  zu  ihrer  Erhaltung  nötig  ist.  (Die- 
ser Verdienst  beläuft  sich  auf  30-40  Franken  im  Monat.)  Bald 
wird  ein  solches  Atelier  auch  in  Safed  eröffnet  werden.  Außer- 
dem wird  in  Form  von  Heimarbeit  auf  Bestellung  und  unter  Lei- 
tung des  Verbandes  in  Hebron,  Ekron  und  noch  anderwärts  ge- 
arbeitet. Die  Produktion  findet  leicht  Eingang  und  ihre  Erzeug- 
nisse erfreuen  sich,  wie  man  uns  versicherte,  eines  guten  Ab- 
satzes. Die  Absicht  des  Verbandes  geht  dahin,  sich  nicht  auf  die 
Spitzenklöppelei  zu  beschränken,  sondern  nach  und  nach  auch  an- 
dere ähnliche  Erwerbszweige  einzuführen,  als  da  sind:  Gold- 
stickerei, Qobelinwirkerei  usw.  Auch  bei  dieser  Betätigung  die- 
ses Verbands  ist  es  wichtig,  daß  die  gegenwärtige  Produktion  einen 
verschwindenden  Teil  dessen  bildet,  was,  bei  guter  Leitung  und 
Organisation  abgesetzt  werden  könnte,  Belgien  verkauft  von  sol- 
chen Spitzen  für  viele  Millionen  alljährlich,  Palästina  dagegen 
vorläufig  für  etwa  25  000  Fr,  Der  Absatz  ist  nicht  für  Palästina  be- 
rechnet, wo  der  Bedarf  noch  recht  gering  ist,  sondern  für  die 
ganze  Welt,  selbstverständlich  nicht  allein  für  die  Juden,  —  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  die  Bedeutung  eines  anderen,  sym- 
pathischen Beginnens  doch  ungleich  geringer:  einer  Schul- 
Werkstatt,  die,  unlängst  eröffnet,  dasselbe  schöne  Ziel  anstrebt, 
—  dem  jungen,  jüdischen  Mädchen  Arbeit  und  Verdienst  zu  schaf- 
fen; ich  spreche  von  der  Schneiderinnenschule,  in  welcher  etwa 
100  junge  Mädchen  beschäftigt  sind.  Hier  rechnet  die  Arbeit  nur 
mit  lokaler  Verwendung,  die  nicht  gar  groß  sein  kann;  obwohl 
es  natürlich  nicht  unwichtig  ist,  daß  die  Absolventin  der  Schule 
in  der  Folge  für  sich  selbst  und  für  ihre  Familie  schneidern  kann. 
Die  Erzeugnisse  des  Bezalel  und  des  Kulturverbands  erschöpfen 
bei  weitem  nicht  alle  Möglichkeiten,  die  sich  in  dieser  Richtung 
darbieten.  Die  jüdische  Energie  wird  ohne  allen  Zweifel  weiter- 
schreiten und  im  Lande  eine  ganze  Reihe  von  Gewerben  aus- 
säen. Für  einige  Zweige  geschehen  schon  heute  vorbereitende 
Schritte,  so  z.  B,  für  die  Errichtung  von  Werkstätten  für  D  i  a  - 
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mantenschleiferei,  für  Arbeiten  aus  Perlmutter 
usw.  —  Dazu  ist  noch  zu  bemerken,  daß  in  allen  diesen  Institu- 
tionen die  Arbeitenden  der  Erlernung  der  hebräischen  Sprache 
zugeführt  und  überhaupt  einer  allgemeinen  Fortbildung  teilhaftig 
werden,  so  daß  sie  alle  zugleich  als  Kulturträger  im  Allgemeinen 
und  als  Verbreiter  des  lebendigen  hebräischen  Idioms  dienen. 
In  dieser  Hinsicht  machte  Jerusalem  einen  gewaltigen  Schritt 
nach  vorwärts  durch  die  Errichtung  einer  Reihe  von  Anstalten, 
die  speziell  geistig  kulturellen  Bedürfnissen  und  insbesondere  der 
Sprache  gewidmet  sind. 

Ich  habe  schon  auf  die  große  Ausbreitung  des  Schulnetzes 
des  Hilfsvereins  hingewiesen.  Heute  schließt  es  in  sich 
Volks-  und  Mittelschulen  für  Mädchen  und  für  Knaben  (getrennt), 
ein  Lehrerseminar,  eine  Handels-  und  eine  Kindergärtnerinnen- 
schule. In  letzter  Zeit  machte  der  Hilfsverein  einen  interessanten 
Versuch,  indem  er  eine  Schule  errichtete,  die  eine  Art  von  mo- 
dernisiertem Cheder  vorstellt.  Diese  Schule  wird  hoffentlich  den 
Kulturarbeitern  die  Möglichkeit  gewähren,  in  noch  unberührte, 
dunkle,  fanatische  Schichten  einzudringen,  deren  es  in  palästinensi- 
schen Städten  leider  noch  viele  gibt.  Rechnet  man  noch  hinzu 
die  Rabbinerschule,  welche  in  Kürze  mit  den  von  Dr.  P.  Nathan 
und  Herrn  R.  Qotz  gespendeten  Mitteln  errichtet  werden  soll,  so 
bekommen  wir,  in  der  Tat,  eine  ansehnliche  Reihe  von  Lehran- 
stalten, in  denen  eine  eifrige,  und  zielbewußte  nationale  Ar- 
beit geleistet  wird.  —  Ich  betone  absichtlich  den  nationalen 
Charakter  der  Schulanstalten  in  Jerusalem,  weil  man  bisweilen 
in  die  Lage  kommt,  Bemerkungen  über  ihre  „germanisierenden 
Tendenzen"  hören  zu  müssen.  Worauf  sich  diese  Rekriminatio- 
nen  gründen,  weiß  ich  allerdings  nicht.  Wenn  etwa  auf 
einige  bedeutungslose  Äußerlichkeiten,  sowie  auf  die  Not- 
wendigkeit, die  deutsche  Zugehörigkeit  des  Hilfsvereins 
manchmal  zu  respektieren,  so  können  solche  Nebensäch- 
lichkeiten natürlich  nicht  ernsten  Einfluß  auf  die  lernende  Jugend 
haben:  in  der  ganzen  sie  umgebenden  Atmosphäre  und  im  Lehr- 
körper besitzt  sie  eine  genügend  starke  nationalisierende  Wir- 
kung. In  derlei  Kleinigkeiten  die  „Qermanisation"  erblicken  zu 
wollen,  ist  doch  nur  ein  phantastisches  Mißtrauen,  welches 
jenen  Qrad  von  Chauvinismus  überbietet,  der  bei  den  Pionieren 
einer  neu  erstehenden  Nation  gewöhnlich  und  auch  zulässig  ist. 
Neben    dem    starken    Anwachsen   der   Hilfsvercinsschulen 
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muß  einer  neuen,  in  Jerusalem  erstandenen  Institution  gedacht 
werden:  —  des  Gymnasiums.  Es  durchlebt  die  ersten, 
sehr  schwierigen,  zugleich  aber  auch  freudigen  Jahre  des  Aut- 
baus und  des  Schaffens.  Zum  Qlück  bemächtigte  sich  die 
Arbeit  so  stark  der  ganzen  Gruppe  fähiger  und  hingebender  Leh- 
rer und  nicht  minder  der  treuen  Schulfreunde,  daß  man  hoffnungs- 
voll auf  eine  glückliche  Absolvierung  der  am  meisten  gefähr- 
deten „Kinderjahre"  rechnen  kann.  Offensichtlich  entspricht  das 
Gymnasium  einem  lebendigen  Bedürfnis,  da  es  in  kurzer  Zeit 
80  Schüler  werben  konnte,  die  in  fünf  Klassen  (die  Vorberei- 
tungsklasse abgerechnet)  unterrichtet  werden,  und  zwar  trotz 
des,  nach  lokalen  Begriffen,  ziemlich  hohen  Schulgeldes,  Ihrem 
Typus  nach  steht  die  Anstalt  der  in  Jaffa  recht  nahe.  Vom  Stand- 
punkte des  nationalen  Experimentes  wäre  es,  m.  E.  ohne  Zweifel 
angezeigter,  wenn  sie  in  manchen  wesenthchen  Zügen  einen  vom 
bereits  vorhandenen  abweichenden  Typus  darböte.  In  dem 
komplizierten  und  verantwortungsvollen  Versuch  der  Schaf- 
fung einer  jüdischen  Mittelschule,  hat  das  Jaffaer  Gymnasium 
zweierlei  bewiesen:  erstens,  daß  unsere  Nationalsprache  zum 
Unterricht  aller  Gegenstände  ausreicht  oder  ausreichen  kann, 
und  zweitens,  daß  in  den  acht  Schuljahren  volle  Kenntnisse  eines 
Gymnasialprogramms  nebst  ansehnlichen  Kenntnissen  in  den 
sog.  jüdischen  Fächern  erworben  werden  können.  In  dieser 
Richtung  hat  unsere  „Herzliah"  allen  weiteren  Schulen  den  Weg 
geebnet.  Es  gibt  aber  noch  eine  Reihe  wichtiger  Fragen,  deren 
Erörterung  hier  nicht  am  Platze  ist,  über  die  unsere  öffent- 
liche Meinung  bei  weitem  nicht  einig  ist;  ich  will  nur  folgende 
anführen:  das  Pensum  der  „jüdischen  Fächer"  im  Programm; 
•die  Frage  der  Behandlung  der  Bibel,  besonders  in  den  unteren 
Klassen,  als  eines  religiösen  Heiligtums,  oder  als  des  größten 
historischen  Denkmals;  der  gemeinsame  Unterricht  von  Kna- 
ben und  Mädchen  in  bezug  auf  das  Programm  und  moralischen 
Einfluß.  All  diese  Fragen,  wie  noch  manche  andere,  können 
nicht,  wie  die  ersten  zwei,  als  gelöst  betrachtet  werden.  Unsere 
Pioniere  machen  erst  Versuche,  die  für  die  ganze  wei- 
tere Erziehungsarbeit  von  der  größten  Bedeutung  sein  wer- 
den. Vom  allgemein-nationalen  Standpunkte  ist  hier  eine  Nach- 
ahmung wenig  angezeigt.  Doch  man  muß  wohl  annehmen,  daß 
der  Jaffaer  Typus  die  Bedürfnisse  der  Ortsbevölkerung  befrie- 
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digt,  und  so  ziehen  es  die  Organisatoren  vor,  ihn  anzuwenden, 
statt  neue  Wege  zu  gehen. 

Von  anderen  neuen  Institutionen  kultureller  Natur  erwähnen  wir 
noch  ein  neues,  großes,  das  ,B  e  t  -  a  m'  mit  einer  Bibliothek  und 
einem  Lesesaal,  in  welchem  ein  wesentlicher  Teil  des  öffent- 
lichen Geisteslebens  —  (Vorlesungen,  Sitzungen,  Versamm- 
lungen usf.)  sich  abspielt;  ferner  die  große  Lesehalle  der 
Nationalbibliothek,  die  denselben  Zielen  dient.  Mit  die- 
sem letzten  Institut  verbunden  ist  die  Tätigkeit  des  neuerstan- 
denen ,VV  a  a  d  h  a  1  a  s  c  h  o  n' ,  die  mit  Rücksicht  auf  außerge- 
wöhnliche Anstrengungen  zur  Wiedergeburt  der  lebendigen,  he- 
bräischen Rede  in  Palästina  und  in  der  Diaspora  jetzt  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  gewinnt. 

Wir  sehen  somit  in  Jerusalem  eine  Reihe  ernster  Versuche  zur 
Hebung  des  wirtschaftlichen,  sowie  des  geistigen  Niveaus  der 
Bevölkerung.  Der  Abglanz  des  neuen  Lebens  macht  sich  jedoch 
in  Jerusalem  nicht  in  dem  Maße  geltend,  wie  in  Jaffa  und  Haifa. 
Die  Gründe  davon  sind  zum  Teil  oben  schon  gestreift.  Nicht 
ohne  Einfluß  bleibt  hier  auch  der  Umstand,  daß  die  jüdische  Be- 
völkerung mitten  unter  der  übrigen  internationalen  Einwohner- 
schaft versprengt  lebt.  Man  darf  die  Erwartung  hegen,  daß  in 
Jerusalem  bald  ein  Herd  des  neuen  Lebens  erstehen  wird;  er 
wird  dort  zwar  keinen  solchen  Brennpunkt  bilden  wie  in  an- 
deren Städten,  wird  aber  trotzdem  als  ein  Ort  seine  Bestimmung 
erfüllen,  an  dem  die  neuen  Formen  des  jüdischen  Lebens  sich 
besonders  frei  entfalten  werden. 

Andere  Städte  Palästinas  kamen  in  dem  letzten  Jahrfünft  zu 
wenig  vorwärts.  In  Hebron  ist  eine  Bankfiliale  eröffnet  und 
der  Anfang  mit  der  Heimarbeit  in  der  Spitzenfabrikation  gemacht 
worden.  In  S  a  f  e  d  wurde  ebenfalls  eine  Filiale  unserer  Bank 
eröffnet,  ferner  eine  Schule  des  Hilfsvereins  und  bald  wird  es 
dort  auch  eine  Spitzenschule  geben;  in  T  i  b  e  r  i  a  s  endlich  gibt  es 
nur  eine  einzige  Schule  oder  Werkstätte  des  „Frauenverbands  für 
Kulturarbeit  in  Palästina",  in  der  ca.  45  junge  Mädchen  beschäf- 
tigt sind;  gegenwärtig  beabsichtigt  der  Moskauer  Verein,  der 
diese  gegründet  hat,  diese  Anzahl  zu  verdoppeln. 


Unser  kurzer  Überblick  über  die  Zunahme  des  städtischen  Lebens 
zeigt  uns,  daß  sie  am  deutlichsten  sich  in  Jaffa  und  Haifa,  und 
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nur  teilweise  in  Jerusalem  zeigt.  Während  die  vergangenen  Ge- 
nerationen, allein  beherrscht  von  religiösen  Momenten,  haupt- 
sächlich die  Binnenstädte,  die  heiligen  Orte,  Jerusalem,  Safed, 
Tiberias,  Hebron  zu  ihrem  Ziel  machten  und  bis  1841  eine  An- 
siedelung in  Jaffa  sogar  verboten,  bevorzugt  die  heutige  Gene- 
ration dagegen  die  Seestädte.  Jaffa  genießt  die  besondere 
Aufmerksamkeit  des  Heimwanderers  aus  dem  Golus  und  des 
neuerstehenden  Judentums.  Die  Stadt,  die  vor  ungefähr  30  Jahren 
noch  die  klägliche  Zahl  von  etwa  100  Juden*)  hatte,  zählt  heute 
ihrer  10  000.  Der  Wohlstand  ist  befriedigend,  die  Bevölkerung 
nimmt  stetig  zu.  Eine  ganze  Reihe  von  Institutionen  und  Orga- 
nisationen ist  ins  Leben  gerufen  worden.  Es  erscheinen  auch 
einige  Zeitschriften.  Dank  der  Konzentration  in  dem 
neuen  Viertel,  das  bald  eine  neue  Stadt  sein  wird,  lebt  die  Be- 
völkerung ein  so  fest  zusammengefügtes,  stark  pulsierendes 
eigenartiges  Leben,  daß  hier  das  Wachstum  am  fühlbarsten  er- 
scheint. Ohne  Zweifel  wird  dasselbe  bald  auch  in  dem  schönen 
Haifa  der  Fall  sein  und  dann  werden  die  Städte  des  Binnen- 
landes an  die  Reihe  kommen. 

Bei  der  Beobachtung  dieser  raschen  Entwickelung  tauchen  zwei 
Fragen  auf,  die  beharrlich  eine  Antwort  heischen. 
Erstlich:  Droht  nicht  dieses  starke  Wachstum  des  städtischen 
Lebens  mit  einer  Schwächung  des  Koloniallebens?  Zieht  es  nicht 
Landbewohner  in  die  Stadt?  Wir  bemerken  eine  derartige  Er- 
scheinung überall  dort,  wo  ein  bedeutendes  Zentrum  in  unmittel- 
barer Nachbarschaft  der  Landsiedelungen  vorhanden  ist.  Das 
ist  natürlich  auch  in  Palästina  möglich,  doch  wohl  nicht  in  einer 
nahen  Zukunft.  Das  Handelsleben  der  Städte  ist  noch  recht 
schwach  entwickelt;  mittlerweile  machen  sich  hier  recht  viele 
Ankömmlinge,  wenigstens  für  den  Anfang  ihres  Aufenthaltes  im 
Lande,  in  der  Stadt  ansässig.  Infolgedessen  ist  doch  die  Kon- 
kurrenz, bei  geringer  Nachfrage,  vorläufig  noch  stark.  Und  die 
Verlockung  für  jene,  die  sich  in  der  Kolonie  mehr  oder  minder 
eingerichtet  haben,  ist  nicht  allzu  groß.  Eher  kann  man  bisher 
eine  umgekehrte  Bewegung  beobachten:  die  aus  der  Stadt  nach 
dem  Lande.  Nachdem  sie  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  in  der 
Stadt  verlebt  und  den  einen  oder  den  anderen  Versuch  unter- 
nommen haben,  gelangen  viele  dahin,  daß  siesich  eine  Landparzelle 


*)  D.  Trietsch,  S.  42. 
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in  einer  Kolonie  oder  näciist  einer  solchen  erwerben  und  sich 
dort  definitiv  niederlassen.  Die  Ursachen  sind,  einerseits,  die 
bereits  erwähnte  geringe  Entwickelung  und  Differenzierung 
des  Stadtlebens,  anderseits  aber  auch  die  relativ  hohe  Kultiviert- 
heit des  kolonialen  Lebens.  Nichtsdestoweniger  tun  unsere  In- 
stitutionen, allen  voran  der  Nationalfonds,  gut  daran,  wenn  sie 
jene  Möglichkeit  stets  im  Auge  behalten.  Wir  wollen  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Tätigkeit  der  Bank  fast  ausschließlich  den  In- 
teressen der  Städte  gewidmet  ist;  die  Arbeit  und  die  Mittel  aller 
nicht  zionistischer,  aber  doch  in  Palästina  tätiger  Institutionen 
konzentrieren  sich  ebenfalls  in  den  Städten.  Der  Fonds  aber  soll, 
sowohl  seiner  Bestimmung  nach,  als  auch  im  Sinne  obiger  Argu- 
mente, seine  Kräfte  hauptsächlich  dem  flachen  Lande  zukommen 
lassen. 

Noch  dringlicher  ist  die  zweite  Frage:  ist  dieses  System  der 
„Isolierung",  zu  dem  die  Errichtung  eigener  Judenviertel  führt, 
als  gesund  zu  bezeichnen,  wenn  wir  jene  Bedeutung  der  im 
Lande  dominierenden  Kulturkraft  berücksichtigen,  auf  die  wir 
hinzielen? 

Die  Ursachen  der  „Isolierung"  sind  begreiflich.  Dieses  System 
ist  nicht  von  uns  erfunden.  Es  herrscht  vielmehr  überall  dort,  • 
wo  die  Vertreter  eines  Kulturvolkes  in  kulturarmen  Städten 
wohnen.  In  Palästina  halten  sich,  beispielsweise,  die  Deutschen 
an  dieses  System.  Es  ist  schwierig,  ganz  Jaffa  oder  ganz  Tibe- 
rias  gesund  zu  machen,  aber  es  ist  möglich,  im  eigenen  Viertel 
gesunde  hygienische  Verhältnisse  zu  schaffen.  Ferner  war  es 
für  uns  von  großer  Wichtigkeit,  gleich  beim  Beginn  des  neuen 
Lebens  eine  nationale  Atmosphäre  zu  schaffen.  Auch  war  es 
sehr  wesentlich,  unser  Prestige  im  Lande  zu  heben,  was  leich- 
ter gelingt,  wenn  man  seine  Kräfte  konzentriert,  als  indem  man 
sie  unter  der  zahlreichen  „eingesessenen"  Bevölkerung  zersplit- 
tert. Alle  erwähnten  Probleme  werden  leichter  oder  sogar  aus- 
schließlich im  Wege  der  Isolierung  gelöst.  Doch  hat  dieses  Sy- 
stem auch  negative  Seiten,  die  wir  nicht  ignorieren  sollten. 
Die  jüdischen  Stadtviertel  sind  eine  Wiederholung  der  alten 
Qhetto's,  wenn  auch  mit  dem  Unterschied,  daß  sie  freiwillig  und 
nach  hygienischen  Grundsätzen  errichtet  werden.  Sie  trennen 
uns  hermetisch  von  der  übrigen,  hauptsächlich  arabischen  Be- 
völkerung, mit  der  gemeinsam  uns  die  Aufgabe  zufällt,  das 
weitere  Schicksal  Palästinas  zu  gestalten.   Und  in  der  künftigen 

47 


lokalen  Selbstverwaltung,  die  wir  uns  ausmalen,  wird  nur  eine 
gemeinsame,  freundnachbarliche  Arbeit  möglich  sein.  Aber  un- 
terdessen sollten  wir  auf  eine  Bevölkerungsschichte  Einfluß  zu 
gewinnen  trachten,  die  bis  heute  als  allein  herrschend  erschien 
und  nicht  unbedingt  und  immer  sich  dazu  verstehen  wird,  einzu- 
sehen, daß  wir  durch  unsere  Ansiedelung  im  Lande  auch  ihr  Nut- 
zen und  neues  Leben  bringen.  Dagegen  führt  die  scharfe  Ab- 
sonderung zur  Entfremdung  und  bereitet  einen  Boden,  auf  dem 
jedermann  seine  Saat  ausstreuen  kann  und  diese  kann  wieder 
unerwünschte  Früchte  bringen.  .  . 

Unsere  strenge  Absonderung  zieht  noch  eine  andere  innere 
Folge  nach  sich,  die  wir  unbedingt  vermeiden  sollten  —  sie 
begünstigt  den  Chauvinismus  und  den  nationalen  Fanatismus. 
Bei  einer  Nation,  die  einen  verzweifelten  Kampf  mit  mächtigen 
assimilierenden  Faktoren  zu  führen  gezwungen  ist,  die  alle  ihre 
Kräfte  anspannt,  um  aus  der  Asche  wieder  zu  erstehen,  bei  einer 
solchen  Nation,  sage  ich,  ist  es  nur  natürlich,  wenn  sie  die  Pflege 
des  Nationalen  in  den  Vordergrund  rückt.  Die  nationale  At- 
mosphäre wird  nicht  bloß  die  Vorbedingung  einer  normalen  Ent- 
wickelung,  sondern  gleichsam  Selbstzweck.  Eine  gewisse  Hy- 
pertrophie als  Folge  eifrigen  Kultivierens  ist  dann  allzu  begreif- 
lich. Aber  wie  oft  geschieht  es,  daß  dieses  natürliche,  berech- 
tigte Streben  eine  nationale  Sphäre  zu  schaffen  und  nationale 
Lebensgrundlagen  zu  legen,  zum  Chauvinismus  und  selbst  zur 
Unduldsamkeit  führt. 

Die  Einwohner  von  Tel-Abib  würden  wahrscheinlich  sich  v/un- 
dern,  wollte  man  sie  befragen,  ob  sie  eine  Wohnung  in  ihrem 
Viertel  an  einen  NichtJuden  vermieten,  ob  sie  seinen  Sohn  in  ihr 
Gymnasium  oder  seine  Tochter  in  ihre  Spitzenschule  auf- 
nehmen würden.*)  Und  doch  hat  die  Alliance  richtig  und  weit- 
sichtig gehandelt,  als  sie  die  Türen  ihrer  Schulen  den  weni- 
gen Arabern,  oder  Türken,  die  da  anklopften,  gastfreundlich 
öffnete. 

Oewiß :  vorläufig  sind  wir  noch  viel  zu  schwach,  unsere 
eigene  Position  ist  viel  zu  wenig  gesichert;  unter  solchen  Um- 
ständen ist  die  Absonderung,  vorläufig,  unvermeidlich.  Was  aber 
auch  jetzt  zu  vermeiden  ist,  das  ist  der  Kultus  des  Fanatismus, 


*)  Übrigens,  lernen  in  der  Musikschule,  wie  ich  hörte,  auch 
einige  nichtjüdische  Kinder. 
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der  bisweilen  sowohl  von  lokalen,  als  auch  von  herbeigereisten 
Agitatoren  propagiert  wird;  eine  solche  Propaganda  ist  nicht 
nur  überflüssig,  sondern  sogar  schädHch.  Sind  wir  erst  erstarkt, 
dann  werden  wir  unsere  Taktik  wohl  sehr  bedeutend  revidieren 
müssen.  Wir  haben  weder  Missions-  noch  Assimilationsauf- 
gaben; aber  unsere  Schulen,  Banken,  Krankenhäuser  und  die 
übrigen  gemeinnützigen  Anstalten  werden  den  Bedürfnissen  der 
ganzen  Bevölkerung  zu  dienen  haben.  In  erster  Linie  steht 
natürlich  die  Sicherung  unserer  eigenen  nationalen  Interessen; 
aber  das  Prinzip  des  „Mukze"  darf  bei  uns  nicht  Platz  greifen. 
Ich  wiederhole:  die  jüdischen  Stadtviertel  erscheinen  vor- 
läufig als  unvermeidliche  Notwendigkeiten.  Es  ist  jedoch 
kaum  angezeigt,  bei  weiterem  Anwachsen  der  städtischen  Be- 
völkerung sie  an  einem  Ort  zu  konzentrieren. 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  hauptsächlich  mit  der  Entwickelung  der 
materiellen  Existenzbedingungen  im  Lande  —  in  Kolonien  und 
Städten  —  beschäftigt.  Nebenher  berührten  wir  auch  ihre  gei- 
stigen Seiten,  die  man  bei  uns  gewöhnUch  „kulturelle" 
nennt.  Nun  halte  ich  es  für  nötig,  bei  der  Untersuchung  dieser 
letzteren  zu  verweilen,  wieder  nur  insoweit  diese  Entwickelung 
sich  in  den  letzten  fünf  Jahren  vollzogen  hat.  Sie  zeigte  sich 
hauptsächlich  in  den  Hafenstädten  und  in  Jerusalem,  indem  sie 
dort  das  Leben  von  Grund  auf  umgestaltete.  Nach  dieser  allge- 
meinen Umschau  werden  wir  erst  Schlußfolgerungen  zu  ziehen 
haben,  im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der  gegenwärtigen  Ko- 
lonisation der  Städte. 
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IV.  Kapitel. 

Die  geistige  und  die  kulturelle  Arbeit. 

Renaissance  der  hebräischen  Umgangssprache.  Die  Germanisa- 
tionsgefahr.  —  Volles-,  Mittel-  und  Fachschulen.  Ihr  hohes 
Niveau.  Mangel  an  allgemeinem  Zusammenhang  und  Anpas- 
sung an  allgemeine  Forderungen  des  praktischen  Lebens.  — 
Landwirtschaftliche  Institutionen:  Mikweh  Israel.  Versuchssta- 
tion. Hachaklai.  Handwerklicher  Unterricht.  —  Keime  einer 
nationalen  Kunst.  Musik,  Kunstgewerbe,  Bühne.  —  Die  Tages-, 
Wochen-  und  Monats-Presse.  —  Verlagstätigkeit.  —  Vorträge. 
Kurse.  —  Turnvereine.  —  Die  geistige  und  materielle  Kultur,  — 

Schlußfolgerungen. 
Ich  beginne  mit  der  Verbreitung  der  hebräischen  Um- 
gangssprache. 

Die  Einheimischen  und  diejenigen,  die  an  ihrer  Belebung  und 
Ausbreitung  Teil  haben,  fühlen  und  wissen  wahrscheinlich  nicht, 
wie  groß  der  Fortschritt  darin  ist. 

An  einigen  Orten  sind  übrigens  ziffernmäßige  Daten  vorhanden 
und  so  will  ich  nur  ein  Beispiel  anführen.  In  der  Lewanda-Bib- 
liothek,  die  dem  Lesebedürfnis  Jaffaer  Bürger  dient  und  die 
Bücher  in  hebräischer  Sprache,  in  Jargon  und  in  europäischen 
Sprachen  enthält,  wurden  im  verflossenen  Jahr  6658  Bücher  aus- 
geliehen, wovon  87,3  Prozent  hebräische,  2  Prozent  in  Jargon, 
6,3  Prozent  russische,  2,5  Prozent  französische,  1,45  Prozent 
deutsche  und  0,45  Prozent  englische. 

Aber  beredter  als  diese  Ziffern  sprechen  zu  dem  Reisenden  die 
in  die  Augen  springenden  lebendigen  Tatsachen. 
Ohne  die  hebräische  Sprache  wenigstens  zu  verstehen,  ist 
es  heutzutage  einfach  unmöglich,  sich  mit  den  Erscheinungen 
des  öffentlichen  Lebens  vertraut  zu  machen.  Alle  neueröffneten 
Schulen  in  Städten  und  Kolonien  unterrichten  ausschließlich  in 
hebräischer  Sprache.  Und  wie  zwanglos  das  vor  sich  geht!  Ich 
wohnte  dem  Unterrichte  in  Physik,  Mathematik,  Botanik,  Geo- 
graphie, Geschichte,  Talmud  und  dem  Turnunterricht  bei  — 
überall,  ohne  Ausnahme,  handhaben  Lehrer  und  Schüler  leicht 
und  frei  die  hebräische  Sprache.  Und  zwar  nicht  nur  in  den  von 
Zionisten  errichteten  Anstalten.  Die  hebräische  Sprache  herrscht 
auch  in  Schulen  des  Hilfsvereins  und  nimmt  merklich  zu,  sogar 
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in  Alliance-Schulen.  Dem  Leben  selbst  und  seinen  Impulsen 
konnte  auch  die  Alliance  nicht  länger  Widerstand  leisten.  Ich 
habe  schon  darauf  hingewiesen,  daß  auch  in  Spitzenschulen, 
gleichwie  in  Nähschulen,  die  hebräische  Sprache  gelehrt  und 
solcherweise  in  Verkehr  gebracht  wird.  Selbstverständlich  auch 
im  ,Bezaler,  dessen  Schüler  und  Arbeiter  alle  die  hebräische 
Umgangssprache  beherrschen. 

Noch  überraschender  als  in  den  Schulen,  wo  diese  Sprache  schon 
früher  gepflegt  wurde,  entwickelte  sie  sich  im  öffentlichen 
Leben. 

In  Versammlungen  und  Zusammenkünften,  in  der  Presse,  den 
Theater-Aufführungen,  in  den  öffentlichen  Mitteilungen  des 
städtischen  oder  kolonialen  Waad,  auf  denOmnibus-Billets:  überall 
die  hebräische  Sprache!  Gewiß  bei  Geschäftssitzungen  kommen 
bisweilen  Ausnahmen  vor  und  zwar  recht  bedeutende  Ausnah- 
men; aber  in  nicht  geschäftlichen  Sitzungen,  Versammlungen 
und  zwar  in  Städten  und  Kolonien,  hält  man  unentwegt,  ja  bis- 
weilen fanatisch  an  der  hebräischen  Rede  fest.  Sehr  angesehe- 
nen, ja  sogar  gefeierten  Gästen  wird  manch  einmal  das  Wort 
nicht  erteilt,  oder  sie  verzichten  selbst  darauf,  es  zu  ergreifen, 
wenn  dieses  Wort  nicht  in  der  Sprache  der  Urheimat  gehand- 
habt werden  kann.  Und  dieser  Fanatismus,  gegen  den  in  diesem 
Falle  nichts  einzuwenden  ist,  wirkt  und  wird  fortwirken  mäch- 
tiger als  jede  Propaganda.  —  Geradezu  auffallend  ist  der  ausge- 
dehnte Gebrauch  des  Hebräischen  bei  Kindern.  In  Kinder- 
gärten, auf  dem  Boulevard  zu  Tel-Abib,  in  den  Straßen  der 
Kolonien,  —  überall  erklingt  des  Kindes  Wort  auf  Hebräisch. 
Es  geht  dies  soweit,  daß  man  in  einem  jüdischen  Restaurant, 
mit  Kellner  und  Wirt,  in  einem  Friseurladen,  einer  Lebensmittel- 
handlung, mit  einem  Droschkenkutscher  hebräisch  sprechen  kann 
und  fast  immer  eine  Antwort  erhält,  zum  mindesten  stets  ver- 
standen wird. 

Die  Wiedergeburt  der  Sprache  vollzieht  sich  geradezu  offen- 
kundig. Wie  wichtig  das  ist,  brauche  ich  nicht  erst  lange  aus- 
einanderzusetzen, das  ist  klar  für  jedermann.  Diese  Wiederge- 
burt wird  eine  große  Rolle  zu  spielen  haben  und  zwar  sowohl 
bei  der  Vereinigung  der  versprengten  Volksteile,  die  jetzt  infolge 
eines  geschichtlichen  Prozesses  in  ihrer  Heimat  zu  einander 
kommen,  als  auch  bei  dem  Wiedererstehen  des  jüdischen  Gei- 
stes, des  jüdischen  Denkens  in  Palästina  und  in  der  Diaspora. 
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Von  mancher  Seite  wird  eine  schädliche  Einwirkung  auf  die 
Wiedergeburt  der  Sprache  durch  das  Technikum  befürchtet,  in 
dem,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  die  Mehrzahl  der  Spezial- 
fächer —  wo  nicht  alle  —  deutsch  vorgetragen  werden  soll. 
Menschen,  die  der  Wiedergeburt  fanatisch  ergeben  sind,  die 
durch  ihren  Fanatismus  vielleicht  verblendet  sind,  wissen  selbst 
nicht,  welch'  eine  ungeheuere  Macht  die  wiedererstandene  he- 
bräische Sprache  schon  heute  im  jüdischen  Lande  bedeutet,  und 
wie  diese  Macht  mit  jedem  Jahr,  mit  jedem  Monat  zunehmen 
wird.  Ich  kann  ihre  Befürchtungen  nicht  teilen.  Es  wäre  gewiß 
gut,  wenn  man  den  ganzen  Unterricht  am  Technikum  mit  einem 
Schlag  hebräisch  gestalten  könnte.  Ich  bin  sicher,  daß  es  mit 
der  Zeit  dazu  kommen  wird.  Aber  auch  in  der  Übergangs- 
zeit in  der  der  Unterricht  in  vielen  Fächern  deutsch  erteilt  wer- 
den wird,  —  für  manche  Fächer  werden  sich,  vielleicht  schon 
jetzt  gute  Lehrkräfte,  die  hebräisch  vortragen  können,  finden  - 
ist  dies  für  die  hebräische  Umgangssprache  nicht  viel  gefähr- 
licher, als  der  anderssprachige  Unterricht  in  den  Hochschulen 
der  noch  nicht  lange  befreiten  Balkanstaaten  ihrer  slavischen 
oder  rumänischen  Rede.  Es  ist  dabei  als  eine  selbstverständliche 
Notwendigkeit  zu  betrachten,  daß  in  der  Mittelschule  am  Techni- 
kum, wie  in  den  Gymnasien  und  der  Lämelschule,  nur  die  he- 
bräische Sprache  zum  Unterricht  dienen  soll. 
Hand  in  Hand  mit  der  Ausbreitung  der  Sprache  geht  die  E  n  t  - 
Wickelung  der  geistig-kulturellen  Institutio- 
nen. Auf  vieles  ist  schon  oben  hingewiesen  worden;  es  gilt 
nun  hauptsächlich,  das  Gesagte  zusammenzufassen  und  zu  er- 
gänzen. 

Palästina  kann  auf  die  Quantität  und  auf  die  Qualität  seiner 
Schulen  stolz  sein.  Eine  ganze  Reihe  wohleingerichteter 
Kindergärten  in  Städten  und  Kolonien:  Die  Volksschulen 
mit  einem  weiten  Programm,  die  in  Städten  und  Kolonien  von 
zionistischen  Organisationen,  dem  Hilfsverein  und  der  Alliance 
unterhalten  werden;  zwei,  man  kann  sagen  drei*)  Gymnasien; 
eine  Handelsschule;  ein  Lehrerseminar;  eine  Schule  für  Aus- 
bildung von  Kindergärtnerinnen;  eine  landwirtschaftliche  Schule. 
Ein  Lehrerinnenseminar  des   Odessaer  Komitees  ist  in  Vorbe- 


*)  Anm.  Die  orthodoxe  Schule  „Tachkemoni"  den  Gymna- 
sien zuzuzählen,  ist  schwer,  v/enngleich  ihre  Begründer  es  tun. 
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reitung.  Daneben  eine  ganze  Reihe  von  Schulen  in  Städten  und 
Kolonien,  die  an  unsere  Chedarim  oder  Talmud-Thora's  erinnern. 
Ich  wüßte  nicht,  welches  andere  Land  Palästina  —  natürlich 
relativ  genommen  —  in  bezug  auf  die  Menge  von  Schulen  über- 
träfe. Und  was  den  Umfang  der  vorgetragenen  Fächer  betrifft, 
so  stehen  unsere  Volksschulen  hoch,  vielleicht  sogar  zu  hoch. 
Leider  sind  sie  weder  in  Organisation  noch  Programm  irgend- 
wie miteinander  verbunden.  Noch  betrüblicher  ist  jedoch  der 
Umstand,  daß  viele  von  ihnen,  vielleicht  gar  die  Mehrzahl,  sich 
den  Forderungen  des  praktischen  Lebens  nicht  anpassen. 
Die  Knaben  und  Mädchen  der  kolonialen  Schule  werden  nicht 
im  mindesten  an  das  landwirtschaftliche  Leben  gewöhnt;  die 
Schule  nimmt  auf  die  Verhältnisse  des  Landlebens,  so  z.  B.  wäh- 
rend der  Arbeitssaison,  nicht  Rücksicht,  wie  es  England  in 
den  Schulen  Ägyptens  zu  tun  für  nötig  findet.  Belkind's  Idee 
der  ,Kiriat  Seifer'  war  unzureichend,  vielleicht  ungeschickt 
verwirklicht,  aber  sie  enthält  ganz  gewiss  einen  gesunden  Kern. 
Auf  diese  Idee  werden  wir  noch  zurückgreifen  müssen.  Eben- 
sowenig passen  sich  die  Schulen  in  den  Städten  den  Bedingun- 
gen und  Erfordernisseh  des  praktischen  Lebens  an.  So  verlassen 
die  Zöglinge  der  Alli^nceschulen  sehr  häufig  Palästina;  Hunderte 
von  Mädchen  der  herrlich  eingerichteten  Schule  des  Odessaer 
Komitees  erhalten  eine  Vorbildung,  die  sie  weder  zur  Arbeit 
noch  zum  praktischen  Leben  vorbereitet.  Was  mit  den  Abitu- 
rienten unserer  drei  Gymnasien,  der  Lämelschule  und  der  Mit- 
telschule des  Hilfsvereins  in  Haifa  in  der  Folge  geschehen  wird, 
ist  auch  ungewiß.  Es  ist  allerdings  wahr:  auf  Karmels  Abhän- 
gen ist  schon  der  Grundstein  der  technischen  Schule  gelegt,  die, 
ohne  dem  Typus  der  europäischen  Hochschulen  voll  zu  ent- 
sprechen, doch  höher  als  die  Mittelschulen  Palästinas  stehen 
und  ihre  Zöglinge  für  eine  praktische  Laufbahn  erziehen  wird. 
Aber  das  Technikum  kann  doch  unmöglich  alle  aufnehmen,  die 
eine  der  Mittelschulen  in  Jaffa,  Jerusalem  oder  Haifa  absolviert 
haben;  und  es  fragt  sich,  ob  wohl  viele  davon  im  Türkischen 
Staate  ihre  Kenntnisse  mit  Nutzen  verwerten  werden  können, 
bei  seiner  so  langsamen  wirtschaftlichen  Entwickelung?  Un- 
willkürlich entsteht  die  Frage,  ob  wir  wohl  nicht  ein  allzu  for- 
ciertes Tempo  in  unserem  Schulwesen  einschlagen?  Ob  wir  nicht 
einen  Überschuß  an  gebildetem  Proletariat  hervorbringen,  das 
zum  praktischen  Leben  unvorbereitet,  der  Gesellschaft  zur  Last 

53 


fallen  wird.  Gewiß,  ein  ziemlich  bedeutender  Teil  der  jungen 
Intelligenz  wird  Palästina  verlassen,  besonders  viele  Qymnasial- 
abiturienten,  wenn  erst  ihre  Zeugnisse  von  einigen  europäischen 
Ländern  anerkannt  sein  werden,  wozu  volle  Aussicht  vorhanden 
ist.  Man  darf  nicht  außer  acht  lassen,  daß  ein  ansehnlicher  Teil 
der  Mittelschuljugend  in  Palästina  aus  der  Diaspora  stammt, 
wohin  sie  —  wenigstens  teilweise  —  wieder  nach  Absolvierung 
ihres  Studiums  zurückkehrt.  Diese  Zöglinge  der  Palästinaschu- 
len werden  zwischen  dem  Lande  und  der  Diaspora  ein  festes,  le- 
bendiges Band  bilden.  Aber  die  Majorität  verbleibt  im  Lande; 
wird  sie  da  nicht  ein  dem  Leben  entfremdetes  Element  bilden? 
Auf  alle  diese  Fragen,  die  angesichts  einer  so  rapiden  Entwicke- 
lung  des  Schulwesens  in  Palästina  von  selbst  auftauchen,  schon 
jetzt  eine  Antwort  zu  geben,  fällt  schwer.  Das  Leben  allein  kann 
da  Klärung  bringen.  Freilich:  hätten  wir  nur  die  politische  Mög- 
lichkeit und  die  materiellen  Mittel  gehabt,  das  neue  Leben  im 
Lande  nach  unseren,  vorher  ausgearbeiteten,  Plänen  zu  gestal- 
ten, wir  hätten  gewiß  vieles  anders  gemacht. 
Vor  allem,  und  am  intensivsten,  hätten  wir  daran  gearbeitet,  d  i  e 
materiellen  Grundlagen  dieses  neuen  Lebens  zu  schaf- 
fen und  zu  befestigen.  Aber  wir  haben  keine  solchen  Möglich- 
keiten. Andererseits  können  wir  noch  weniger  uns  auf's  Zu- 
warten verlegen.  Wir  müssen  ununterbrochen  schaffen, 
aufbauen,  und  zwar  schaffen,  aus  vorhandenen  Mitteln,  aus 
jenen  Mitteln,  mit  jenen  Kräften,  die  von  der  einen  oder  der  an- 
deren Gruppe  der  Judenheit  gerade  geboten  werden.  In  unse- 
rem alten,  verlassenen  Nest  herrscht  eine  furchtbare  Verödung; 
überall  Ruinen,  Rudimente,  häßliche  Überreste.  Ist  es  da  ein 
Wunder,  daß  die  wiedererwachende  Volksenergie  sich  zugleich 
nach  allen  Richtungen  hastig  wendet,  in  heißem  Bemühen,  bald 
hier  was  auszubessern,  bald  dort  was  wiederherzustellen,  und 
hier  wieder  was  neu  aufzubauen?  Und  es  ist  vielleicht  gut  so; 
gut  für  unsere  Verhältnisse,  daß  jeder  gerade  das 
schaffe,  wozu  ihn  Herz  und  Verstand  drängen.  Mit  der  Zeit  wird 
schon  das  Leben  selbst  von  all  dem  Geschaffenen  festigen  und 
behalten,  was  seinen  Bedürfnissen  entspricht.  Und  in  der  Tat: 
das  Aufbauen  geschieht  nach  verschiedensten  Richtungen  hin. 
Außer  den  aufgezählten  Schulen  allgemeinbildender  und  wissen^ 
schaftlicher  Art  haben  wir  in  Palästina  noch  eine  Reihe  von 
Fachschulen  und  Instituten,  die  ich  jetzt  anführen  will:  Vor  allem 

M 


erwähne  ich  Institute  landwirtschaftlichen  Charak- 
ters. Noch  in  den  sechziger  Jahren  ist  bei  Jaffa  von  der 
Alliance  die  landwirtschaftliche  Schule  ,Mikweh  Israel'  begrün- 
det worden.  Die  Schule  ist  in  materieller  Beziehung  mit  allem 
versehen,  was  einen  Erfolg  verbürgen  sollte:  dennoch  blieb  er 
aus.  Ursache:  ihr  ganzes  Wesen,  der  in  ihr  herrschende  Geist, 
die  mangelhafte  Anpassung  an  das  Leben  und  örtliche  Verhält- 
nisse. Die  Schule  war  zu  einer  Zeit  gegründet,  als  von  einer 
jüdischen  Landwirtschaft  noch  keine  Rede  war.  Jetzt  würde  die 
Schule  der  Kolonisationssache  sehr  wertvolle  Dienste  leisten 
können,  wenn  sie  mit  ihr  nur  rechnen,  wenn  sie  ihr  die  dem 
Lande  so  notwendigen  Arbeiter  heranbilden  würde.  Aber  das 
tut  sie  eben  nicht;  sie  kommt  im  Lande  gar  nicht  zur  Geltung 
und  verfällt  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr.  Es  ist  aber  zu  wün- 
schen und  zu  vertrauen,  daß  es  dem  alles  durchdringenden  Geiste 
unserer  Ideen  gelingen  wird,  auch  in  diese,  wie  ich  wiederhole, 
reich  ausgestattete  Anstalt  Eingang  zu  finden  und  sie  zu  ejier 
neuen  Wirksamkeit  zu  erwecken,  die  mit  dem  neu  im  Lande 
erstehenden  Leben  im  engsten  Kontakt  bleiben  würde. 
Der  Einfluß  unserer  Ideen  rief  eine  neue  landwirtschaftliche  In- 
stitution ins  Leben,  die  eben  vollendet  wird.  Ich  spreche  von 
der  in  der  Nähe  von  Atlit  gegründeten  Versuchsstation. 
Noch  zu  Herzl's  Lebzeiten  waren  aus  den  ersten  Einnahmen  des 
National-Fonds  Mittel  für  Studien  und  Vorarbeiten  zur  Grün- 
dung einer  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  bestimmt.  In- 
folgedessen konnte  der  zur  Leitung  dieser  Station  Berufene  in 
Nord-Afrika,  Süd-Frankreich,  an  verschiedenen  Orten  Amerikas 
usw.  eine  Reihe  von  Arbeiten  und  Untersuchungen  vornehmen. 
Er  konnte  auch  eine  Agitationsreise  mit  dem  Zwecke  unterneh- 
men, materielle  Grundlagen  zu  schaffen,  was  ihm,  Dank  des  In- 
teresses unter  den  amerikanischen  Juden,  in  vollstem  Maße  ge- 
lang. Die  Station  ist  großzügig  angelegt  und  gut  eingerichtet. 
Man  darf  erwarten,  daß  sie  der  Sache  der  Kolonisation  viele 
wertvolle  Dienste  leisten  wird.  Im  Zusammenhang  mit  der  dies- 
bezüglichen, auf  den  Farmen  des  National-Fonds  geleisteten 
Arbeit  wird  die  Tätigkeit  der  Station  die  vorteilhaftesten  und 
zweckmäßigsten  Wirtschaftsarten  in  unserem,  zwar  nicht  gro- 
ßen, aber  reichen  Lande  ausfindig  machen. 

Der    landwirtschaftlichen   Versuchsstation   wird   jetzt   noch   eine 
Medizinische    Abteilung   angegliedert,   deren    Aufgabe 
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darin  besteht,  die  Bekämpfung  der  Malaria  und  anderer  Infek- 
tionskrankheiten bei  Mensch  und  Tier  durch  verschiedene  Ver- 
suche in  die  Wege  zu  leiten. 

N.  Strauß's  private  Initiative  erfüllt  auf  diese  Weise  zum  Teil 
jene  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  hatten,  als  wir  ein  N  o  r  d  a  u  - 
Institut  planten.  Zu  unserer  Schande  haben  wir  jene  Aufgabe 
bis  jetzt  noch  nicht  erfüllt.  Die  medizinische  Abteilung  der  Ver- 
suchsstation wird  vielleicht  allen  die  Bedeutung  und  den  Nutzen 
einer  auf  breiter  Grundlage  errichteten  Institution  anschaulich 
vor  Augen  führen,  wie  wir  sie  durch  die  Schaffung  eines  Nordau- 
institutes  geplant  hatten;  sie  wird  das  einer  schnelleren  Ver- 
wirklichung zuführen,  was  wir  im  Interesse  des  Landes  und  aus 
Achtung  vor  Nordau's  Verdiensten  zu  erfüllen  verpflichtet  sind. 
-  -Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  das  in  Jaffa  erscheinende 
landwirtschaftliche  Fachorgan  ,Hachaklai'  erwähnen,  in  dem 
landwirtschaftliche  Fragen  eine  ernste  Beleuchtung  durch  Fach- 
leute erfahren. 

Der  Gewerbeunterricht  erfolgt  in  großen  und  wohlein- 
gerichteten Werkstätten  der  AUianceschule  in  Jerusalem.  Leider 
hat  auch  dieses  Institut  jene  Aiängel,  die  schon  bei  Mikweh-Israel 
erwähnt  wurden,  und  auch  die  Folgen  sind  die  gleichen.  Auch  die 
Talmud-Thora  zu  Jaffa  erteilt  Gewerbeunterricht.  Schließlich 
beschloß  auch  der  Hilfsverein,  in  seiner  Mittelschule  zu  Haifa 
Gewerbeunterricht  als  Vorbereitung  zur  Arbeit  im  Technikum 
einzuführen. 

Auch  die  K  u  n  st  beginnt  sich  im  Lande  zu  entwickeln.  Ich  habe 
schon  die  Musikschule  in  Jaffa  erwähnt.  Eine  Filiale  ist 
auch  schon  in  Jerusalem  eröffnet.  Die  musikalische  Begabung 
jüdischer  Kinder  hat  sich  all  sogleich  geoffenbart.  Interessant  ist, 
daß  sie  —  wenigstens  vorläufig  —  sich  viel  ausgesprochener  bei 
eingewanderten  Aschkenasim,  als  bei  eingeborenen  Sephardim- 
kindern  äußert.  In  den  Schulen  herrscht  eine  ernste  Arbeit,  die 
ihre  liebevolle  und  energische,  leider  so  früh  verstorbene,  Grün- 
derin, Frau  Selma  Ruppin,  inspiriert  hat.  In  Jerusalem  gelang 
es  dem  Gesangslehrer,  Herrn  Idelsohn,  eine  umfassende  Samm- 
lung der  Volksmusik  verschiedener  jüdischer  Volksteile  anzu- 
legen, die  in  der  uralten  Metropole  sich  zusammenfanden;  hof- 
fentlich erscheint  diese  Sammlung  bald  im  Druck.  —  Im  Bezalel 
wird  der  jüdische  Kunstgewerbestil  und  die  jüdische 
angewandte  Kunst  geschaffen. 
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Auch  die  Anfänge  der  jüdischen  Bühne  machten  sich  in  den 
letzten  Jahren  bemerkbar,  die  allerdings  vorläufig  noch  von 
Dilettanten  gepflegt  wird.  Nach  dem  zu  urteilen,  was  ich  in  Jaffa 
gesehen,  sind  diese  Keime  noch  recht  schwach;  man  versicherte 
mir  aber,  das  seien  nur  „zufällige"  Dilettanten,  einige  Poale  Zion, 
nicht  die  „wirklichen"  gewesen,  die  auf  einem  wesentlich  höhe- 
ren Niveau  ständen.  Es  ist  jedenfalls  nicht  zu  bezweifeln,  daß 
die  Bühnenkunst,  auf  deren  Gebiet  unser  Volk  in  verschiedenen 
Ländern  so  bedeutende  Begabungen  hervorbrachte,  auch  in  Pa- 
lästina sich  entwickeln  wird;  die  Hauptsache  ist,  daß  schon  ein 
Anfang  damit  gemacht  wurde. 

Stark  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Presse  ent- 
wickelt. Außer  der  erwähnten  Monatsschrift  „Hachaklai",  er- 
scheint noch  eine  ernste  pädagogische  Zeitschrift  „Hachinuch" 
und  noch  eine  Monatsschrift  für  die  Jugend  „Moledeth".  Zu  die- 
sen muß  man  noch  Belkind's  Zeitschrift  „Hameir"  hinzuzählen. 
Ferner  erscheint  jetzt  in  Jaffa  und  Jerusalem  eine  ganze  Anzahl 
von  Tageszeitungen  verschiedener  Richtungen  und  eine  Wo- 
chenschrift. 

Hierher  gehören  auch  die  neuen  Verlags  Unternehmun- 
gen: „Leam"  analog  unserer  „Kopekenbibliothek"  und  „K  o - 
h  e  1  e  t  h",  das  sich  die  Herausgabe  von  Schulbüchern  zum  Ziel 
setzte.  „Leam"  gab  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  52  Hefte, 
in  einer  Auflage  von  Zehntausenden  Exemplaren  heraus,  die  so- 
wohl in  den  Städten  als  auch  in  den  Kolonien  ihre  Verbreitung 
finden,  auch  in  breite  Volksschichten  Licht  bringen.  Diesem  letz- 
ten Zwecke  dienen  auch  die  an  verschiedenen  Orten  veranstalte- 
ten Vorlesungen,  sogar  kurze  Kurse,  die  eifrig  besucht 
werden.  Besonders  zu  erwähnen  sind  Fortbildungskurse 
für  Lehrer,  die,  vom  „Lehrerbund"  (Merkas  hamorim)  ver- 
anstaltet, eine  ernste  Bedeutung  für  die  weitere  Selbstbildung 
unserer  Arbeitsgenossen  in  der  Schule  besitzen.  An  der  letzten 
Vorlesungsserie  in  Sichron  nahmen  80  Lehrer  aus  Judäa  und 
Galiläa  teil,  die  eine  Reihe  von  Vorlesungen  aus  Physik,  Botanik, 
Geologie,  Schulhygiene  usw.  hörten. 

Ich  will  diesen  Bericht  mit  einigen  Worten  über  die  während  der 
letzten  Jahre  in  verschiedenen  Orten,  hauptsächlich  aber  in 
Jaffa  und  Jerusalem  gegründeten  Turnvereine  schließen. 
Die  in  den  Kolonien  heranwachsende  Jugend  sticht  zwar  so  wie 
so  in  physischer  Beziehung  vorteilhaft  von  den  Kindern  unseres 
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Ansiedelungsrayons  ab,  da  sie  viel  Zeit  in  der  Luft  verbringt,  auch 
von  Kindern,  die  in  den  neuen  Schulen  in  der  Stadt  unterrich- 
tet werden.  Trotzdem  sind  gymnastische  Übungen  auch  für  diese 
Kinder  sehr  nützlich;  besonders  aber  für  die  Kinder  des  alten 
„Jischuw",  der  es  zuwege  brachte,  selbst  in  Palästina  für  sich 
die  Ghetto  -  Verhältnisse  zu  schaffen.  Die  Turnvereine  erfreuen 
sich  großer  Beliebtheit  und  Verbreitung.  Ihre  Erfolge  sind  sehr 
befriedigend.  Unsere  jungen  Turner  zeigen  Geschicklichkeit,  Dis- 
ziplin und  Gelenkigkeit  und  stehen  jenen  Vorbildern  nicht  nach, 
die  ich  in  Europa  zu  sehen  bekam. 

So  wird  gleichzeitig  und  unermüdlich  die  Kulturarbeit  für  die  Ge- 
sundung des  Volkes  an  Geist  und  Körper  allerwärts  im  Lande 
geleistet.  Die  Verhältnisse  sind  vielfach  ungünstig,  aber  groß 
sind  Liebe  und  Eifer.  So  zeigen  sich  rasche  und  deutliche  Er- 
folge. Gewiß:  handelte  es  sich  hier  nicht  um  Palästina,  von  wo 
aus  das  Licht  der  Wissenschaft  für  das  ganze  Volk,  dereinst  für 
die  ganze  Welt  strahlen  soll,  hätte  man  es  nicht  mit  einem  Volk 
des  Buches,  der  Propheten  zu  tun,  dann  könnte  man  wegen  des 
so  raschen  Tempos  der  kulturellen  Unternehmungen  besorgt 
sein,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  nicht  Schritt  haltenden 
Gang  der  materiellen  Entwickelung.  Aber  das,  was  jetzt  in  Pa- 
lästina gepflegt  wird,  wird  nicht  von  der  Macht  irgend  einer  Be- 
hörde künstlich  angelegt,  sondern  es  geschieht  durch  verschie- 
dene Gruppen,  die  das  Volk  aus  sich  selbst  hervorbringt,  und 
die  alle  ein  einziges  Ziel  anstreben:  die  nationale  Erhaltung  und 
Wiedergeburt.  Diese  Entwickelung  erscheint  somit  als  ein  Re- 
sultat von  Kräften,  die  im  Volke  ruhen,  vom  Volke  ausgehen  und 
durch  welche  —  so  wollen  wir  hoffen  —  auch  sein  weiterer  Fort- 
schritt gewährleistet  wird. 


Wir  wollen  nunmehr  das  zusammenfassen,  was  wir  hinsichtlich 
der  städtischen  Kolonisation  unserer  Tage  gesagt  haben. 
Das  städtische  Leben  macht  zweifellos  Fortschritte.  Dies  zeigt 
sich  besonders  an  der  Küste.  Die  Schaffung  von  Arbeitsmöglich- 
keiten muß  die  Abwanderung  aus  den  Städten  des  Binnenlandes 
beseitigen  und  der  neuen  Bevölkerung  die  Möglichkeit  zur  Seß- 
haftigkeit geben.  Für  die  nächste  Zukunft  wenigstens  muß  die 
Industrie  notwendig  mit  dem  Absatz  nach  anderen  Ländern  rech- 
nen.  Die  Tätigkeit  des   »Bezalel'  und  des   ,Kulturverbandes'   hat 
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in  dieser  Hinsicht  den  rechten  Weg  gewählt  und  kann  weitere 
Erfolge  bringen.  Möglich  sind  auch  andere  Typen  der  Industrie, 
mit  welchen  schon  Versuche  angestellt   werden. 

In  den  Städten  macht  die  geistige  Seite  der  Wiedergeburt  relativ 
große  Fortschritte.  Die  darin  gegründeten  Institute  ziehen  Leh- 
rende und  Lernende,  oft  sogar  deren  ganze  Familien  aus  ver- 
schiedenen Orten  der  Diaspora  in  die  Städte  und  fördern  auf 
diese  Weise  das  Wachstum  (der  Städte. 

Handel  und  Gewerbe  entwickeln  sich  vorläufig  noch  langsam,  aber 
sie  schreiten  unaufhaltsam  fort.  Die  Konsularberichte  beweisen  es 
unwiderlegbar.  Nicht  so  fühlbar  wie  auf  dem  Lande,  aber  fühl- 
bar genug,  ist  das  Fehlen  eines  kolonialen  Institutes, 
das  mit  seiner  Kreditgewährung,  Mitwirkung  und  Kontrolle  der 
gesunden  Initiative  Privaten  entgegenkäme,  die  nicht  so  gut  ge- 
stellt sind,  daß  sie  im  Sinne  der  bestehenden  Bankinstitute  kre- 
ditfähig wären.  Diese  Lücke  müssen  wir,  als  eine  kolonisie- 
rende Organisation,  unbedingt  ausfüllen. 

Mit  der  rascheren  Entwickelung  von  Handel  und  Qewerbe  im 
ganzen  Reich  werden  sie  auch  bei  uns  in  Palästina  zunehmen. 
Aber  darin  werden  die  Juden  Palästinas  die  übrigen  Teile  des 
türkischen  Reiches  auch  überflügeln  können  und  zwar  dank  ihrer 
lebhaften  Beziehungen  zwischen  Ost  und  West,  die  sie  zum  Teil 
schon  angeknüpft  haben  und  in  Zukunft  noch  mehr  ausgestalten 
werden;  dank  ferner  ihrer  im  Laufe  von  Jahrhunderten  gewon- 
nenen Fähigkeiten  in  Handel  und  Industrie.  Auf  einigen  Gebieten 
Können  wir  schon  eine  Bekräftigung  des  eben  Gesagten  sehen. 
Im  Weinbau  und  im  Weinhandel,  deren  Wert  heute  annähernd 
IV2  Millionen  Mark  jährlich  ausmacht,  nehmen  die  Juden  die 
erste  Stelle  ein;  im  Export  von  Apfelsinen,  der  während  des 
letzten  Jahrfünftes  von  3,5  auf  5,5  Millionen  Mark  im  Jahr  stieg, 
gebührt  uns  ein  sehr  bedeutender  Platz,  obgleich  die  Juden  erst 
seit  kurzer  Zeit  sich  mit  Plantagen  befassen.  Unsere  Bank  er- 
scheint, nach  ihren  Umsätzen  und  nach  der  Anzahl  ihrer  Filialen 
zu  urteilen,  als  der  wichtigste  Faktor  des  Handelslebens  im 
Lande,  und  das  trotz  der  Konkurrenz  anderer  so  reicher  Banken. 
Diese  Beispiele  illustrieren  den  hohen  Grad  der  Energie  und  des 
Unternehmungsgeistes,  den  die  Juden  in  Palästina  zu  entwickeln 
fähig  sind. 
Fortwährenden    Anstoß   zur    weiteren    Entwickelung    wird   das 
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städtische  Leben  von  den  umgebenden  Kolonien  empfangen; 
diesen  letzteren  gebührt,  wenigstens  in  der  nächsten  Zukunft,  die 
Hauptrolle  bei  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  des  Landes. 
Darin  ist  eine  der  wichtigsten  Besonderheiten  enthalten,  die  eine 
regelrechte  Begründung  des  neuen  Lebens  in  Palästina  gewähr- 
leistet. In  weiterer  Zukunft  aber  wird  die  große  Zunahme  der 
Bevölkerung  zweifellos  in  den  Städten  sich  viel  intensiver  be- 
merkbar machen.  Überragt  doch  schon  heute  Jaffas  Bevölkerung 
an  Zahl  die  aller  Kolonien  zusammengenommen.  Doch  von  die- 
ser weiteren  Entwickelung  der  Städte  wird  im  Folgenden  die 
Rede  sein. 
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V.  Kapitel. 

Die  politische  Situation 

und  die  Organisation  der  jüdischen 

Bevölkerung. 

Die  Proklamierung  des  konstitutionellen  Regimes.  —  Ausbleiben 
sichtlicher  Veränderungen.  —  Die  gegnerische  Propaganda.  — 
Unsere  Macht  im  Lande.  —  Die  türkische  Staatszugehörigkeit.  — 
Die  Organisierung  der  Bevölkerung.  —  Ihre  Anfänge  in  Städten 
und  Kolonien.  —  Organisation  einzelner  Berufszweige. 

Ich  halte;  es  für  angezeigt,  meinem  Überblick  auch  jene  Be- 
obachtungen anzugUedern,  die  ich  auf  dem  Gebiete  der  politi- 
schen Verhältnisse  machte,  obgleich  hier  unsere  Aktivität 
am  wenigsten  zum  Vorschein  kam  und  wohl  auch  am  wenigsten 
zum  Vorschein  kommen  konnte:  denn  auf  diesem  Gebiete  hängen 
wir  hauptsächlich  von  der  allgemeinen  Lage  des  Reiches  ab. 
In  der  Zeit  zwischen  meinen  beiden  Besuchen  des  Landes  trat 
in  der  Türkei  ein  Ereignis  von  historischer  Tragweite  und  Be- 
deutung ein:  im  Lande  der  primitiven,  typisch-asiatischen  Will- 
kür ist  die  Konstitution  proklamiert  und  die  konstitutionelle  Ver- 
fassung eingeführt  worden.  Wir  alle  haben  es  frisch  im  Gedächt- 
nis, wie  freudig  das  Morgenrot  der  neuen  Ordnung  begrüßt  wor- 
den ist.  Es  verkündete  eine  radikale  Umformung  aller  Seiten 
des  Lebens,  sowohl  für  die  Türken  selbst,  als  auch  für  andere 
Völker  des  weiten  Reiches:  leider  erfüllte  die  Folgezeit  diese 
Hoffnungen  nicht. 

Den  jung-türkischen  Befreiern  stand  eine  ungewöhnlich  schwere 
Aufgabe  bevor:  trotz  Minderzahl  der  Türken  sollten  sie  das  Zu- 
sammenleben air  der  verschiedenen  Völker  des  Reiches  möglich 
machen,  die  dank  dem  bisherigen  Regime,  nicht  ohne  Mißtrauen 
und  Feindseligkeit  sich  zur  dominierenden  Nation  verhalten 
konnten.  Die  ganze  Macht  der  Befreier  bestand  in  jenen  Idealen 
der  Gleichheit  und  des  Rechtes,  die  sie  auf  ihr  Panier  geschrie- 
ben hatten.  Sie  waren  sich  dessen  im  Anfang  wohl  bewußt. 
Und  schon  schien  es,  als  wären  sie  dem  ungewöhnlichen  Pro- 
blem gewachsen.  Aber  diese  Sachlage  hielt  nicht  lange  an.  Die 
Helden  der  Revolution  erlagen  den  Lockungen  des  physischen 
und  moralischen  Machtbesitzes.   Sie  wollten  nicht  nur  die  politi- 
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sehe  Macht  innehaben,  sondern  auch  —  was  sogar  bei  dem  frü- 
heren Regime  nicht  der  Fall  war  —  die  moralische,  die  ganze 
Bevölkerung  „ottomanisieren". 

So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  sie  ihre  eigene  Kraft  schwäch- 
ten und  bei  den  verschiedenartigsten  Volkselementen  des  Staa- 
tes Unzufriedenheit  pflanzten.  Das  Leben  würde  sie  gewiß  eines 
Besseren  belehrt  und  den  ganzen  Schaden  des  Verrates  an  ur- 
sprünglich verkündeten  Prinzipien  klar  gemacht  haben.  Aber 
ein  böses  Fatum  lastete  über  dem  Lande.  Parteistreitigkeiten, 
Versuche  einer  Gegenrevolution,  Erdbeben,  Brände,  alsdann 
Wirren  in  Arabien  und  Mazedonien,  der  Krieg  in  Afrika:  ein 
Unglück  jagte  das  andere  und  gewährte  nicht  nur  keine  Möglich- 
keit, ruhig  zu  arbeiten,  sondern  nicht  einmal  die  einer  ruhigen 
Besinnung.  Das  alles  führte  das  Land  zu  einer  verhängnisvollen 
Katastrophe. 

Wir  werden  uns  jetzt  nicht  bei  den  Ursachen  dieser  traurigen 
Erscheinungen  aufhalten.  Genug:  sie  hatten  zur  Folge,  daß  wäh- 
rend all'  der  verflossenen  Jahre  nicht  eine  bedeutendere  Reform 
durchgeführt  wurde,  während  man  in  der  Provinz  von  der  Kon- 
stitution überhaupt  absolut  nichts  merkte.  Dadurch  erklärt  sich, 
daß  ich  in  Palästina  alles  in  eben  dem  Zustande  vorfand,  wie 
vor  der  Einführung  der  Konstitution. 

Der  „rote  Zettel"  für  russisch  -  jüdische  Reisende  ist  noch  immer 
in  Kraft.  Allerdings  hat  er  jetzt,  so  wenig  wie  früher,  irgend  eine 
tatsächliche  Bedeutung;  ebenso  ist  es  wahr,  daß  die  Beantwor- 
tung der  Frage  nicht  leicht  wäre,  was  den  ausländischen  Juden 
mehr  frommt,  ob  das  Fehlen  gesetzlicher  Beschränkung  und  da- 
bei die  faktisch  gehandhabte  Verbannungspraxis,  oder  die  Exi- 
stenz des  „roten  Zettels"  bei  voller,  faktischer  Bewegungsfrei- 
heit. Das  alles  mag  seine  Richtigkeit  haben.  Trotzdem  berührt 
diese  beschränkende  Bestimmung  den  Ankömmling,  zumal  beim 
Betreten  der  heimatlichen  Schwelle,  höchst  peinlich  und  diese 
Empfindung  bleibt  lange  in  seiner  Seele.  .  .  . 
Die  Bodengesetze,  das  Steuersystem,  die  langatmigen  Formali- 
täten beim  Ankauf  von  Boden  und  bei  Errichtung  von  Bauten 
blieben  unverändert  bestehen.  Der  „Bakschisch"  ist  das  unver- 
meidliche Elementarerfordernis  wie  vor  der  Konstitution.  Und 
in  den  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Juden  und  Arabern 
zeigten  sich  in  den  letzten  Jahren  sogar  manche  bedauerliche,  un- 
erfreuliche Seiten. 
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Die  Erfolge  der  jüdischen  Arbeit  rufen  den  Neid  der  Vertreter 
christlicher  Völker  im  Lande  hervor.  Die  Diener  der  „Religion 
der  Liebe",  die  mit  ihren  Anschuldigungen  das  Verbot  von  1891 
hervorriefen,  sind  auch  jetzt  an  der  Arbeit;  gleichzeitig  suchen 
sie  in  den  Herzen  christlicher  Araber  Vorurteile  und  Befürch- 
tungen zu  nähren.  Ihre  giftige  Lehre  bleibt  nicht  ohne  Folgen. 
Jede  neue  Festigung  unserer  Position  dient  ihnen  zum  dank- 
baren Anlaß,  obgleich  in  der  Wirklichkeit  bis  nun  jede  neue  jü- 
dische Siedelung  zum  Wohlstand  der  benachbarten  arabischen 
Dörfer  beitrug.  Auch  ein  Teil  der  islamitischen  Araber  ist  be- 
reits infiziert.  In  der  Presse,  die  nach  Einführung  der  Konstitu- 
tion im  Lande  sich  mehr  entwickelt  und  einer  relativen  Freiheit 
sich  erfreut,  erscheinen  bisweilen  Artikel,  die  vor  der  zionisti- 
schen Eroberung  des  Landes  warnen.  Allerdings  sind  auch  Ar- 
tikel nicht  selten,  die  sich  über  diese  Befürchtungen  lustig  ma- 
chen und  auf  den  ungeheuren  Nutzen  hinweisen,  der  durch  die 
jüdische  Einwanderung  dem  Lande,  dem  Staatssäckel  und 
der  Bevölkerung  erwächst.  Aber  ohne  diese  fremde  Einwirkung 
würde  es  überhaupt  keine  gegnerischen  Artikel  geben  oder  nur 
dann,  wenn  ein  wirklicher  Interessengegensatz  sich  einstellt. 
An  einigen  wenigen  Orten,  dort  zum  Beispiel,  wo  die  Juden  aus- 
schließlich jüdische  Arbeitskraft  benützen,  in  einer  Kolonie  etwa, 
oder  bei  einem  Bau  in  der  Stadt,  ist  eine  Verbitterung  denk- 
bar, wenn  auch  unbegründet;  aber  solcher  Orte  gibt  es  nur 
wenige.  In  der  Regel  führt,  wie  gesagt,  das  Erscheinen  der  Ju- 
den zur  Lohnsteigerung  und  zur  Kulturerhöhung  der  arabischen 
Nachbarbevölkerung,  die  vieles  von  Juden  annimmt.  Allerdings: 
diese  Frage  wird  in  der  Zukunft  sich  wesentlich  komplizieren; 
aber  gegenwärtig  sind  die  erwähnten  negativen  Seiten  zum  gro- 
ßen Teil  der  äußeren  Einwirkung  zuzuschreiben.  .  .  . 
Die  gegnerische  Propaganda  kam  u.  a.  bei  den  letzten  Parlaments- 
wahlen zum  Vorschein,  die  gerade  bei  meinem  Aufenthalt  im 
Lande  stattfanden.  Allerdings  wurden  an  vielen  Orten  die  Ju- 
den als  „Bevollmächtigte"  gewählt,  wobei  auch  die  dort 
ansässigen  Araber  für  sie  stimmten;  wohl  wuchs  die  Zahl  der 
„Wahlmänner",  im  Vergleich  mit  den  Wahlen  zum  ersten 
Parlament  bedeutend,  nämlicli  von  drei  auf  dreizehn.  Aber  das 
letzte  Stadium  der  Wahlen  zeigte  uns,  wie  sehr  wir  isoliert  sind. 
In  Jerusalem,  wo  eine  jüdische  Kandidatur  und  dazu  noch  eines 
populären  und  geachteten  Mannes,  eines  Stadtrates,  aufgestellt 
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worden  war,  vereinigte  sie  nur  die  zehn  Stimmen  der  jüdischen 
Wahlmänner  des  Wahlbezirkes  auf  sich.  Nach  der  numerischen 
Stärke  der  jüdischen  Bevölkerung  in  Jerusalem  hätte  unser 
Kandidat  leicht  eine  eigene  Mehrheit  erhalten  können.  Aber  die  er- 
drückende Mehrheit  der  Juden  im  Lande  verbleibt  auch  jetzt 
noch  in  fremden  Staatsverbänden  und  genießt  somit  keine 
politischen  Rechte. 

In  jedem  anderen  Lande  würden  so  geartete  gegenseitige  Be- 
ziehungen traurige  Folgen  haben;  das  wird  auch  in  Palästina 
der  Fall  sein,  aber  nur  dann,  wenn  wir  unsere  eigenen  Interes- 
sen vernachlässigen  und  in  politischen  Dingen  die  Taktik  des 
„laisser  faire,  laisser  passer"  fortsetzen  werden.  Die  Sache  ist 
nämlich  die,  daß  wir  schon  bei  unserer  heutigen  Zahl  und  in  un- 
serer heutigen  Position  im  Lande  eine  ansehnliche  politische 
Macht  repräsentieren.  Die  weitere  Arbeit  wird  diese  Macht  un- 
widerstehlich vermehren.  Aber  sie  wird  nur  dann  unserer  Na- 
tion voll  und  ganz  zugute  kommen,  wenn  folgende  zwei  Bedin- 
gungen erfüllt  sein  werden:  die  Erwerbung  der  türkischen  Un- 
tertanschaft und  die  Durchführung  der  Organisation. 
Diese  beiden  Fragen  stehen  auf  der  Tagesordnung,  im  Leben 
und  in  der  Literatur.  Die  jüdischen  Untertanen  der  Türkei  ge- 
nießen volle  bürgerliche  und  politische  Rechte;  überdies  stehen 
sie  den  Arabern  innerlich  und  geistig  näher,  als  die  Christen; 
sie  können  deshalb  im  Lande  eine  sehr  einflußreiche  Rolle  spie- 
len: in  den  Belladiehs  (Stadtverwaltung),  Medschlissen 
und  anderen  öffentlichen  Einrichtungen.  Das  alles  ist  den  aus- 
wärtigen Juden  unzugänglich.  Bedauerlicherweise  war  —  be- 
sonders in  den  Zeiten  vor  der  Konstitution  —  die  Verlockung 
nicht  allzugroß,  sich  unter  den  Schutz,  d.  i.  unter  den  Druck  der 
türkischen  Verwaltung  zu  begeben  und  auf  den  Schutz  der  Kon- 
sulate zu  verzichten,  die  dort  allmächtig  sind.  So  kommt 
es,  daß  die  Zahl  der  türkischen  Juden  in  den  Kolonien 
sehr  unbedeutend,  in  den  Städten  gar  ganz  geringfügig 
ist.  Nach  der  Einführung  der  Konstitution  entstanden 
Hoffnungen  auf  radikale  Änderungen,  die  sich  leider  bis  heute 
nicht  erfüllen;  aber  die  schweren  Erfahrungen  werden,  ja,  müs- 
sen das  beschleunigen,  was  die  Macht  der  Logik  und  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  nicht  zuwegebringen  konnten.  Mit 
der  Einführung  von  Rechtsnormen  wird  aber  auch  die  Bereit- 
willigkeit wachsen,  das  türkische  Bürgerrecht  zu  erwerben. 
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übrigens  bricht  sich  die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  und 
der  Wichtigkeit  des  türkischen  Bürgerrechtes  ohnedies  immer 
mehr  Bahn.  Man  beginnt  einzusehen,  daß  man  mit  seinen  posi- 
tiven Seiten  auch  die  negative  mit  in  den  Kauf  nehmen  muß, 
wenn  man  im  Lande  feste  Wurzel  fassen  will.  Das  beharrliche 
Beibehalten  der  auswärtigen  Staatsangehörigkeit  und  die  Inan- 
spruchnahme des  Konsularschutzes  müssen  schließHch  unsere 
gute  Sache  verdächtig  machen.  Die  Parlamentswahlen,  die  un- 
zweifelhafte Vertiefung  des  politischen  Interesses  bei  den  Juden 
offenbarten,  blieben  auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  diese  Erkennt- 
nis. Die  Zahl  derjenigen,  die  die  türkische  Staatsangehörigkeit 
erworben  haben,  wächst  und  wird  gewiß  auch  weiter  wachsen. 
Die  Zuwanderung  der  türkischen  Jemeniten  wird  ebenfalls  das 
ihrige  dazu  tun.  Solcherweise  wird  unsere  politische  Macht 
jene  Bedeutung  im  Lande  gewinnen,  die  unserer  Zahl  entspricht. 
Aber  wohl  wird  sich  diese  ihre  Bedeutung  erst  dann  offenbaren, 
wenn  die  einzelnen  Elemente  dieser  Macht  durch  eine  allge- 
meine Organisation  vereinigt  werden. 
Es  muß  zugegeben  werden,  daß  wir  im  Sinne  der  Organisierung 
bisher,  besonders  in  den  Städten,  äußerst  wenig  geleistet  haben. 
Manche  Anfänge  sind  nur  in  den  Kolonien,  wenigstens  in  einigen 
davon,  vorhanden.  Der  W  a  a  d  einer  Kolonie  stellt  ein  Organ 
der  Selbstverwaltung  vor,  das  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
der  Kolonie  wahrnimmt.  Er  vereinigt  beschließende  und  exeku- 
tive Funktionen  und  ist  zugleich  die  registrierende  Instanz.  Die 
durch  ihn  gefestigten  Akten  garantieren  das  Eigentum  und  regi- 
strieren seinen  Übergang  in  andere  Hände.  Und  durch  mehr 
als  dreißig  volle  Jahre  hindurch  ist  es  nie  vorgekommen,  daß 
ein  Beschluß  des  Waades  nicht  zur  Ausführung  gekommen  wäre 
und  daß  man  an  das  staatliche  Gericht  appelliert  hätte.  Aber 
mit  der  Organisation  innerhalb  einer  Kolonie,  welch'  erstere 
übrigens  auch  nicht  überall  durchgeführt  ist,  erschöpft  sich  auch 
alles,  was  in  dieser  Hinsicht  geleistet  wurde.  Unter  einander 
haben  die  Kolonien  gar  keinen  Zusammenhang.  Wiederholt  fan- 
den Beratungen,  ja  praktische  Versuche  zur  Schaffung  einer  zu- 
sammenfassenden Organisation  der  Kolonien  —  vorläufig  we- 
nigstens der  in  Judäa  —  statt.  Bis  heute  ohne  Erfolg.  Die  Ko- 
lonien haben  viele  Bedürfnisse  —  sowohl  politischer  als  auch 
juristischer  und  wirtschaftlicher  Natur  — ,  die  viel  besser,  oder 
sogar  ausschließlich  durch  den  kooperativen  Zusammenschluß  be- 
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friedigt  werden  {könnten.  Aber  bis  jetzt  wollte  es  nicht  gelingen. 
Eine  systematische,  langwierige  und  taktvolle  Arbeit  tut  not,  bis 
dieses  Problem  —  dessen  Lösung  nötig  und  möglich  ist  —  ge- 
löst werden  wird. 

Noch  schlimmer,  wie  bereits  angeführt,  steht  es  in  dieser  Rich- 
tung in  den  Städten.  Tel-Abib  allein  hat  seinen  regelrecht  funk- 
tionierenden Waad,  der  an  eine  Munizipalität  erinnert.  Seine 
Beschlüsse  und  Anordnungen,  die  den  Bürgern  im  Wege  des 
Aushanges  an  öffentlichen  Orten  oder  durch  die  Benachrichti- 
gung Einzelner,  kundgegeben  werden,  haben  eine  bindende 
Kraft  und  kommen  zur  Ausführung.  Damit  ist  die  „Organisation" 
in  den  Städten  aber  auch  fast  zu  Ende.  In  den  letzten  Jahren 
beginnt  Jaffa  damit,  seinen  eigenen  „städtischen  Waad"  zu 
wählen;  in  Jerusalem  gibt  es  ein  Surrogat  der  Organisation,  die 
„Kolelim"  und  deren  Waad  —  aber  das  alles  ist  entweder 
noch  sehr  schwach  oder  so  unvollkommen,  daß  es  nicht  den 
geringsten  Einfluß  auf  das  Leben  der  Städte  haben  kann.  Und 
doch  lebt  die  Hauptmasse  der  jüdischen  Bevölkerung  vorläufig 
noch  in  den  Städten.  Wir  dürfen  und  können  sie  unter 
keinen  Umständen  ignorieren.  Es  ist  allerdings  vor 
allem  nötig,  wie  ich  schon  hervorgehoben,  mit  allen 
Kräften  Arbeitsgelegenheiten  und  Verdienstmöglichkeiten  in 
den  Städten  zu  schaffen;  aber  nicht  minder  wichtig  ist 
es,  diese  städtische  Masse  den  Aufgaben  des  Judentums 
im  politischen  Sinne  dienstbar  zu  machen.  Die  Erwer- 
bung der  türkischen  Staatsangehörigkeit  bildet  auch  hier  die 
notwendige  Voraussetzung,  der  der  Anschluß  an  die  Organisation 
auf  dem  Fuße  folgen  müßte.  Das  wachsende  politische  Ver- 
ständnis einerseits,  andererseits  die  Aussichten  auf  die  fak- 
tische Anwendung  der  Rechtsnormen  im  praktischen  Leben 
lassen  uns  hoffen,  daß  wir  endlich  auch  auf  diesem  Gebiete 
vorwärts  kommen  werden,  das  bis  jetzt  so  stark  vernachlässigt 
wurde. 

In  einzelnen  Zweigen  unserer  Tätigkeit  können 
wir  einige  wirklich  interessante  Tatsachen  verzeichnen.  So  wol- 
len wir  zunächst  auf  die  in  Kolonien  und  einigen  Städten  von 
unserer  Bank  errichteten  Darlehnskassen  hinweisen.  Es 
sind  ihrer  mehr  als  dreißig  mit  1500  Mitgliedern  und 
sie  arbeiten  insgesamt  befriedigend.  Ferner  erwähnen 
wir     den      Verein      „P  a  r  d  e  s  s"      der      Apfelsinenplantagen- 
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besitzer  und  den  schon  längst  bestehenden  Winzerverein  „K  a  r  - 
m  e  1".  Beide  Vereinigungen  arbeiten  mit  schönem  Nutzen. 
Schwächer  arbeitet  die  Organisation,  oder  richtiger:  die  Orga- 
nisationen der  Arbeiter;  die  Zersplitterung  in  verschiedene 
Gruppen  und  Qrüppchen  ist  da  den  Erfolgen  im  Wege.  Von  der 
Wachorganisation  „Haschomer"  habe  ich  schon  oben  gespro- 
chen. Auch  die  „L  e  h  r  e  r  v  e  r  e  i  n  i  g  u  n  g"  paßt  sich  schon 
ihrer  Tätigkeit  recht  gut  an  und  gewinnt  eine  immer  größere 
Bedeutung.  Unlängst  entstand  der  „Palästinensische 
Ärzteverei  n",  dessen  Bedeutung  wachsen  wird,  wenn  das 
Land  erst  seine  wissenschaftlich  -  medizinischen  Institute  und 
fachgemäß  eingerichtete  Krankenhäuser  erhalten  haben  wird. 
Mit  aufgezählten  Gründungen  ist  alles  erschöpft,  was  in  bezug 
auf  die  Organisation  einzelner  Arbeitsarten  und  Arbeitszweige 
im  Lande  geleistet  worden  ist.  Äußerst  wenig,  wie  man  sieht. 
Eine  große  und  dankbare  Aufgabe  steht  uns  noch  bevor.  Und 
wichtig  ist  es,  daß  ihre  Bedeutung  im  ganzen  Lande  bereits  an- 
erkannt wird. 
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VI.  Kapitel. 

Unsere  Schlussfolgerungen 
und  die  „Ergebnisse"  Achad-Haams. 

Der  Qesamteindruck  von  dem  zweiten  Besuch  des  Landes.  — 
Die  Ergebnisse  Achad-Haams.  Das  Kulturzentrum  und  die  „Heim- 
stätte" für  das  Volk.  —  Analyse  der  Daten,  auf  denen  Achad- 
Haam  seine  negativen  Resultate  aufbaut.  —  Sein  Ziel  und  unser 
Ideal.  Unerreichbarkeit  dieses  Zieles  ohne  Schaffung  eines 
nationalen  Zentrums.  —  Grundlagen  unseres  Ideals.  Die  näch- 
sten und  die  ferneren  Aufgaben.  Die  Metropole  des  zerstreu- 
ten Volkes.  —  Land  und  Volk.  —  Die  Verhältnisse  Palästinas. 
Die  Aussichten  und  Richtlinien  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung.  —  Die  Lage  einzelner  Volksteile  und  unsere  Arbeit 
in  ihrer  Mitte.  Das  nationale  Bewußtsein.  —  Reales  Interesse 
für  Palästina.  Konzentration  der  Kräfte.  —  Unsere  Divergenz 
gegenüber  Achad-Haam.  —  Ihre  Bedeutung  für  den  Umfang  und 
den  Schwung  der  Arbeit.  —  Das  Ziel  und  der  Weg  zu  ihm. 

Ich  habe  den  kurzen  Überblick  des  relativen  Standes  unse- 
rer Arbeit  in  Palästina  vollendet.  Bevor  ich  nun  zu  den  Schluß- 
folgerungen übergehe,  die  sich  für  die  Zukunft  ziehen  lassen, 
halte  ich  es  für  gut,  den  Qesamteindruck  hervorzuheben,  den 
ich  von  der  bereits  zurückgelegten  Strecke  empfing.  Er  kulmi- 
niert im  Folgenden: 

Quantitativ  genommen,  haben  wir  in  materieller  Hinsicht 
ganz  bescheidene  und  in  geistiger  Beziehung  größere  Erfolge  zu 
verzeichnen.  Noch  immer  bleibt  Palästina  ein  Land,  wohin  nur 
relativ  wohlhabende  Elemente  —  und  auch  die  nur  in  beschränk- 
ter Anzahl  —  einwandern  können.  Aber  wir  haben  einen  tüch- 
tigen Schritt  vorwärts  getan  im  Sinne  der  zielbewußten 
Anbahnung  einer  breiteren  Wirksamkeit.  Dank  der  größe- 
ren Zielbewußtheit  und  dem  gesteigerten  Vertrauen,  sowie  dem 
Interesse  für  praktische  Arbeit  von  Seiten  der  Diaspora,  wird 
unsere  kolonisatorische  Tätigkeit  sich  in  naher  Zukunft  zweifel- 
los bedeutend  entwickeln  und  zwar  sogar  trotz  der  jetzt  herr- 
schenden, sehr  ungünstigen  Verhältnisse.  Aber  ganz  unvorher- 
gesehenen Umfang  kann  sie  annehmen,  wenn  erst  die  der  gro- 
ßen  Sache    entsprechenden   finanziellen   Möglich  kei- 
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t  e  n   geschaffen   und   die   Rechtsverhältnisse   gebessert 
sein  werden. 

Wie  weit  nun,  zu  welchem  schließlichen  Ergebnis  kann  unsere 
Arbeit  künftig,  in  ihren  gesteigerten  Formen  führen? 
Offen  gestanden,  scheint  es  mir  überflüssig,  jetzt  mich  mit  die- 
ser Frage  zu  befassen.  Es  ist  ja  unmöglich,  sie  genau  zu  beant- 
worten. Eine  ungefähre  Antwort  wurde  längst  erteilt,  als 
wir  die  Fahne  des  Zionismus  aufrollten  und  das  jüdische  Volk 
unter  sie  riefen.  Wenn  ich  die  Behandlung  dieser  Frage  in  mei- 
nem Essai  schließlich  doch  für  angezeigt  halte,  so  geschieht  es, 
weil  die  zionistische  Welt  noch  immer  unter  dem  Eindruck  jener 
Antwort  steht,  die  auf  diese  Frage  von  einer  Persönlichkeit  er- 
teilt wurde,  deren  Votum  von  Allen  respektiert  und  geachtet 
wird  und  werden  muß. 

In  seinen  unlängst  erschienenen  Ergebnissen*)  beantwortet  Achad- 
Haam  die  brennende  Zukunftsfrage  und  zwar  mit  jener  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  die  seine  Feder  so  auszeichnen. 
Seine  Antwort  stimmt  vollkommen  mit  dem  überein,  was  er  im- 
mer, seit  seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Schauplatz  des  Zio- 
nismus, behauptete.  Diesmal  aber  baut  er  sie  nicht  auf  gedankliche 
Konstruktionen  auf,  sondern  gleichsam  auf  die  Tatsachen  und  Er- 
gebnisse einer  30jährigen  Erfahrung.  Sie  deckt  sich  in  keiner 
Weise  mit  dem,  was  wir  dem  Volke  predigten  und  noch  heute 
predigen.  Deshalb  obliegt  uns  geradezu  die  Pflicht,  klar  und  be- 
stimmt zu  erklären,  ob  wir,  angesichts  der  von  Achad-Haam 
vorgebrachten  Tatsachen,  dem  Zionismus  gegenüber  unsere  frü- 
here Stellung  beibehalten,  oder  ob  wir  den  Idealen  des  politi- 
schen Zionismus  entsagen  und  uns  den  Bestrebungen  jenes  Kul- 
turzionismus anschließen,  als  dessen  Schöpfer  er  erscheint. 
Ich  erkläre  also  fest  und  deutlich:  heute  wie  ehedem  erblicken 
wir  im  Zionismus  die  Lösung  des  jüdischen  Volksproblems, 
das  alle  Seiten  der  anormalen  Existenz  des  jüdischen  Volkes 
umfaßt,  und  nicht  lediglich  die  Errichtung  eines  kulturellen  Zen- 
trums, eines  „Genesungsheims  für  den  jüdischen  Geist". 
Jene  Fundamente,  auf  welchen  wir  ehemals  das  künftige  Ge- 
bäude der  Nation  aufführen  wollten,  vermochte  die  Zeit  in  ihrem 
Innern  nicht  zu  erschüttern;  einige  davon  wuchsen  sogar  schneller 
in  die  Höhe,  als  wir  erwarten  durften,  was  auch  von  Achad- 


*)  Haschiloah,  1912,  IV. 
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Haam  bestätigt  wird.  Deshalb  können  wir  nichts  von  dem  zu- 
rücknehmen, was  wir  dem  Volke  früher  sagten. 
Hier  muß  ich  gleich  hinzufügen,  daß  ich,  wenn  ich  „wir"  schreibe, 
damit  nicht  jene  „Charteristen"  der  ersten  Epoche  vor 
Augen  habe,  sondern  politische  Zionisten,  die  auf  dem  Boden 
der  Evolution  in  unserer  Arbeit  stehen;  ihre  Hauptmasse  bilden 
die  ehemaligen  Chowewe-Zion,  aber  in  ihren  Reihen  finden  wir 
auch  viele  gute  Kräfte  aus  Westeuropa,  die  sich  der  Bewegung 
anschlössen,  als  ihr  Banner  von  Herzls  mächtigen  Armen  em- 
porgehoben wurde.  Diese  Richtung  gilt  übrigens  jetzt  unter  den 
Zionisten  als  die  herrschende,  und  gegen  sie  polemisiert  Achad- 
Haam  genau  so  heftig,  wie  gegen  den  Charterismus  der 
ersten  Epoche. 

Legen  wir  nun  kurz  die  Prämissen  dar,  aus  welchen  der  Autor 
der  „Ergebnisse"  seine  Schlüsse  zieht. 

Achad-Haam  stellt  zunächst  fest,  daß  das  palästinensische  Le- 
ben in  den  elf  Jahren  seit  seinem  Besuch  sowohl  materiell,  als 
auch  geistig  stark  fortgeschritten  ist.  Die  Kolonien  dehnten  sich 
aus  und  erstarkten,  die  Städte  entwickelten  sich;  eine  ganze 
Reihe  von  „Oasen"  eines  gesunden,  jüdisch-nationalen  Lebens 
entstand  im  Lande.  Das  alles  erfreut  höchlich  den  Besucher  des 
Landes,  jedoch  nur,  so  lange  er  nicht  darauf  verfällt,  die  Wirk- 
lichkeit mit  jenemgroßsprecherischenldeal  — der  Wiedergeburt  des 
Volkes  und  des  Landes  —  zu  vergleichen,  welches  die  Zionisten 
auf  ihr  Panier  schrieben  und  das  sie  noch  immer  auf  ihren  Kon- 
gressen aufrecht  erhalten.  Weder  das  Volk,  noch  das  Land 
seien  zu  „retten",  zu  befreien,  erklärt  wiederholt  und  kategorisch 
Achad-Haam.  Man  könne  die  Zahl  einzelner,  zerstreuter  Land- 
parzellen in  jüdischer  Hand  vermehren;  unmöglich  aber  sei  der 
Übergang  nicht  nur  des  ganzen  Landes,  sondern  auch  seines  grö- 
ßeren Teiles  in  den  Besitz  des  jüdischen  Volkes.  Man  könne 
hübsche  Kolonien  mit  reichen  Farmern  ä  la  Boas  darin  errich- 
ten, es  sei  aber  unmöglich,  den  Typus  des  kleinen  Grundbesitzers 
zu  schaffen,  diese  Grundlage  für  die  Wirtschaft  eines  jeden  Lan- 
des. Man  könne  die  Kolonien  zur  Blüte  bringen,  aber  die  wirk- 
liche Arbeit  werde  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  es  sich  um  quali- 
fizierte Arbeit  handele,  von  jüdischen  Händen  verrichtet  wer- 
den, während  den  größten  Teil  der  Arbeit  trotz  alledem  das  ara- 
bische Element  leisten  werde. 
Also:  weder  ein  großer  eigener  Grundbesitz,  noch  Bauern,  noch 
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Arbeiter.  Anstatt  dessen  eine  gewisse  Anzahl  von  Grundbe- 
sitzern, die  mit  Hilfe  arabischer  Kräfte  arbeiten.  Das  ist  die  Prog- 
nose für  unsere  Sache  —  wenigstens  für  absehbare  Zeit.  Aber 
diese  Sachlage  stört  Achad-Haam  nicht.  Denn  es  handelt  sich 
nicht  um  einen  „Herd  nationalen  Lebens",  dessen  Gründung  das 
Baseler  Programm  verkündete  und  der  unmöglich  ist,  sondern 
darum,  ein  „ständiges  Zentrum  für  den  jüdischen  Geist"  zu 
schaffen,  das  alle  verstreuten  Volksteile  vereinigen  und  sie  zu 
einem  neuen  nationalen  Leben  erwecken  solle.  Und  diese  Er- 
richtung des  geistigen  Zentrums,  meint  er,  erfolge  vor  unseren 
Augen  und  das  mit  einer  Kraft  und  Schnelligkeit,  die  alle  unsere 
Erwartungen  übertreffen.  Achad-Haam  schildert  den  ungekann- 
ten  Typus  des  sich  erneuernden  Juden,  des  Landwirtes  und  des 
Städters,  er  schildert  ferner  die  geistige  Revolution,  die  in  der 
Erziehung  und  in  der  sprachlichen  Wiedergeburt  eine  solche 
Macht  entfaltet,  und  sagt  schließlich,  daß  in  manchen  Augen- 
blicken es  ihm  scheine,  als  ob  er  die  beginnende  Verwirklichung 
all  dessen  sehe,  was  er  vor  20  Jahren  erträumt  habe,  —  nämlich 
die  Entstehung  eines  „geistigen  Zentrums",  eines  Zentrums  der 
Wissenschaft  und  der  Erkenntnis,  der  Sprache  und  der  Literatur, 
der  heiligen  Arbeit  und  der  Seelenreinheit  .  .  . 
Gewiß  ein  Anfang  nur,  —  ein  Keimen.  Aber  „man  brauche  nicht 
an  Wunder  zu  glauben",  um  in  Gedanken  die  weitere  Entwicke- 
lung  des  ersten  Keimes  und  die  Erreichung  jenes  „Zieles"  zu 
sehen,  das  der  nationale  Selbsterhaltungstrieb  sich  gestellt  hat 
—  und  das  sei  die  Errichtung  einer  „Stätte  für  die  geistige  Ge- 
nesung des  Volkes",  aber  nicht  einer  „Heimstätte  für  das  Volk", 
wie  es  die  Zionisten  verkünden.  Diese  letztere  mögen  die  Phan- 
tasten sich  ausmalen,  als  ein  Ding  blinden  Glaubens,  als  ein 
„Ideal"  ohne  allen  Zusammenhang,  ohne  irgendwelche  Berührung 
mit  und  Stütze  in  der  Wirklichkeit;  ein  ebenso  blindes  und  un- 
wirkliches Ideal  wie  der  Glaube  des  orthodoxen  Judentums  an 
die  Ankunft  des  Messias. 

Wir  wollen  uns  für  den  Augenblick  nicht  bei  der  Frage  aufhalten, 
in  wie  weit  die  Schaffung  eines  geistigen  Zentrums  denkbar 
wäre,  das,  bei  jener  Begrenztheit  der  ökonomischen  und  politi- 
schen Entwickelung,  die  Achad-Haam  voraussieht,  eine  Autorität 
in  den  Augen  der  ganzen  versprengten  Nation  genösse; 
wir  werden  dieses  Thema  später  berühren.  Aber  es  ist  unmög- 
lich, nach  der  Lektüre  seines  Artikels  die  Frage  los  zu  werden: 
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was  geschieht  aber  mit  dem  jüdischen  Volke,  mit  jenen  Millionen, 
die  überall  im  Qolus  verstreut  sind?  Sie  brauchen  ein  geistiges 
Zentrum,  gewiß;  aber  mehr  noch  oder  auf  alle  Fälle  nicht  min- 
der sind  ihnen  menschenwürdige  Existenzbedingungen  in  den 
Ländern  der  Diaspora,  ist  ihnen  eine  Heimat  vonnöten;  und 
wenn  es  auch  keine  Heimat  ist,  die  alle  umfaßt,  so  doch  eine 
Metropole,  die  einem  Teil  des  Volkes  ein  Zufluchtsort,  für 
alle  aber  Schutz  und  Stütze  wäre.  Was  soll  mit  dem  jüdischen 
Volk  geschehen,  mit  der  ganzen  Nation,  außer  jenem  Häuflein, 
das  in  dieser  „Stätte  der  geistigen  Genesung"  leben  wird? 

Diese  brennende  Frage  findet  in  dem  betreffenden  Artikel  Achad- 
Haams  keine  direkte  Antwort;  aber  er  hat  sie  früher  oftmals  ge- 
geben. Besonders  plastisch  und  offen  ließ  er  sich  darüber  in 
seiner  Rede  anläßlich  des  ersten  Delegiertentages  der  Russischen 
Zionisten,  im  Jahre  1898,  aus,  die  ich  in  meinem  Buch  über  den 
zweiten  Kongreß  brachte.  Etwa  10  Prozent  werden  sich  nach 
Palästina  retten,  die  übrigen  90  Prozent  verbleiben  weiter  im 
Qolus  und  unter  Qolusverhältnissen;  das  stört  ihn  aber  nicht 
weiter,  denn  das  jüdische  Volk  hat  in  sich  die  Gabe  entwickelt, 
„mitten  in  aller  Not  und  Entbehrung  die  seelische  Größe  zu  be- 
wahren". 

Mit  dieser  Theorie,  mit  solchen  Anschauungen,  und  dieser  Lehre 
der  Schwäche  und  Verzweiflung  haben  wir  uns  niemals  be- 
freundet, befreunden  uns  jetzt  noch  weniger  mit  ihnen  und  wir 
sind  dessen  sicher,  daß  auch  das  Volk  sich  niemals  mit  ihnen 
befreunden  wird.  Das  Volk  faßte  das  Problem  seiner  Erlösung, 
seiner  „Geulah"  niemals  in  dem  Sinne  auf,  den  Achad-Haam  die- 
sem Begriffe  beilegt,  sondern  wie  die  Zionisten  es  auffassen. 
Das  Volk  hat  auch  in  unseren  Tagen  aus  seiner  Mitte  unsere  Or- 
ganisation geschaffen,  die  „nur  Dank  dem  großen  Prinzip  der 
Wiedergeburt  des  Volkes"  den  Zionismus  zu  einer  Volksbewe- 
gung zu  machen  vermochte.  Das  Zitat  entnehme  ich  dem  Artikel 
Achad-Haams  selbst.  In  der  Tat:  ohne  dieses  Volksideal  gäbe 
es  —  und  darin  stimmen  wir  mit  ihm  überein  —  weder  die  Be- 
wegung, noch  die  Organisation,  die  jene  positiven  Tatsachen  in 
Palästina  schufen,  die  Achad-Haam  optimistisch  stimmten.  Und 
weder  das  Volk  noch  auch  wir  Zionisten  haben  irgend  welche 
Veranlassung,  unser  Ideal  aufzugeben,  wie  wir  es  verkündet 
haben,  wie  es  zu  verwirklichen  wir  uns  bestrebt  haben   und  uns 
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bestreben  werden.  Denn  das  Leben  vermochte  uns  darin  nicht 
zu  entmutigen. 

Gewiß:  in  mancher  Hinsicht  erwiesen  sich  die  Schwierigkeiten 
und  die  Hindernisse  viel  größer,  als  wir  anfänglich  dachten; 
aber  wir  weichen  vor  Schwierigkeiten  nicht  zurück  und  sind 
der  Ansicht,  daß  wir  nicht  klein  beigeben  dürfen.  V/ir  sind  fer- 
ner der  Überzeugung,  daß  nur  ein  großes  Ziel  Kräfte  im  Leben 
weckt,  die  zu  großen  Taten  befähigen.  Das  v/äre  das  Eine.  So- 
oann  gibt  ja  Achad-Haam  selbst  zu,  daß  auf  dem  Gebiete  der 
geistigen  Wiedergeburt  die  Wirklichkeit  alle  Erwartungen  über- 
traf, die  man  vor  20  Jahren  hegen  durfte.  Wir  sind  davon  tief 
überzeugt,  daß  auch  das  materielle  Leben  Palästinas  in  den  näch- 
sten 20  Jahren  unsere  jetzigen  Erwartungen  übertreffen  wird. 
Und  Achad-Haam  wird  dann  dies  ebenso  offenherzig  anerken- 
nen, wie  er  es  heute  hinsichtlich  der  nationalen  Erziehung  tut. 
Denn  schon  heute  gibt  uns  die  Wirklichkeit  das  Recht,  ganz  an- 
ders geartete  Schlüsse  zu  ziehen,  als  wie  es  Achad-Haam  in  sei- 
nen „Ergebnissen"  tut. 

Nicht  einmal  der  größere  Teil  des  Bodens,  geschweige  denn  der 
ganze  —  sagt  Achad-Haam  —  wird  in  jüdischen  Besitz  über- 
gehen. Gewiß:  es  ist  schwer,  sich  den  Besitz  des  ganzen 
Landes  in  jüdischen  Händen  vorzustellen,  aber  warum  in  aller 
Welt  nicht  langer  Strecken,  selbst  eines  größeren  Teiles  davon? 
Warum  nicht?  Der  Boden  in  Palästina  ist  teuer  und  sein  Ankauf 
mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Das  ist  nicht  zu  leugnen.  Nichts- 
destoweniger gehen  seine  Teile  auch  jetzt  in  jüdischen  Besitz 
über  und  stellenweise,  wie  z.  B.  in  Südgaliläa  und  am  Tiberias- 
See  sind  die  jüdischen  „Oasen"  ziemlich  dicht  gesät.  Wenn  die 
Dinge  bei  den  gegenwärtigen,  äußerst  schwierigen  Verhältnissen 
so  liegen,  wie  wird  es  damit  erst  nach  Vermehrung  unserer  An- 
kaufsmittel, nach  Auffindung  rationeller  Anbaumethoden  und 
nach  Einführung  des  Bodenkredits  bestellt  sein?  Die  Aufgabe 
der  „Geulath  haarez",  „Loskaufes  der  Scholle"  ist  kompliziert, 
schwer  und  langwierig;  aber  wer  vermag  ihr  vorzeitig  be- 
stimmte Grenzen  zu  ziehen? 

Nun  zu  der  fehlenden  Bauernklasse.  Hier  sahen  wir  ja,  wie 
schon  gegenwärtig  dieses  Problem  auf  verschiedene  Arten  sei- 
ner Lösung  entgegengeführt  wird.  Gruppen  von  Jemeniten,  die 
in  der  Nähe  der  Kolonien  und  Farmen,  sowie  in  besonderen  Ko- 
lonien   angesiedelt    werden;    Ansiedelungen    kleiner    Grundbc- 
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sitzer,  von  Bauern,  in  der  Nähe  größerer  Kolonien  und  in  den 
Umgebungen  der  Städte;  schließlich  genossenschaftliche  Kolo- 
nien, ganz  oder  teilweise  nach  Oppenheimers  System:  das  alles 
beginnt  bereits  sich  zu  verwirklichen.  Die  Zukunft  wird  zweifel- 
los weitere  Lösungen  dieses  gewiß  schwierigen  Problems  brin- 
gen. 

Aber,  wendet  Achad-Haam  ein,  wir  haben  keine  jüdische  Arbei- 
terklasse und  werden  sie  niemals  haben.  Wir  haben  uns  schon 
früher  dahin  ausgesprochen,  daß  wir  an  die  Existenz  einer  Klasse 
von  ständigen  Landarbeitern  nach  der  Analogie  der  Fabrikarbei- 
ter überhaupt  nicht  glauben.  Aber  wir  können  uns  sehr  wohl 
denken,  daß  die  Jemeniten  und  die  einfachen  nach  Palästina  ein- 
gewanderten Arbeiter  aus  unserem  „Ansiedelungsrayon",  aus 
Galizien  und  Rumänien  eine  Schichte  von  Saisonarbeitern  bilden 
könnten,  die  ihre  Arbeitskraft  hauptsächlich  zeitweise  vermieten 
und  nur  zum  geringen  Teil  als  Jahresarbeiter  bei  den 
Bauern  arbeiten  würden.  Es  wird  auch  kleine  Gruppen  von  Ar- 
beitern geben,  die  den  intelligenten  Schichten  entstammen  und 
die  sich  hauptsächlich  bei  gewissen  qualifizierten  Arbeiten,  bei 
der  Okkupation  neuer  Bezirke,  im  Wachtdienst,  bei  der  gemein- 
samen Bodenbearbeitung  mit  Beteiligung  am  Ertrag  usw.  be- 
tätigen werden. 

Ich  wiederhole:  das  Leben  selbst  hat  die  Lösung  der  drei  be- 
zeichneten Probleme  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch 
begonnen,  welche  Lösung,  wie  Achad-Haam  mit  Recht  sagt,  die 
Grundlagen  einer  gesunden  „nationalen  Heimstätte"  ergeben 
wird.  Es  ist  erstaunlich,  wie  ein  so  feiner  Beobachter,  ganz  er- 
füllt von  einer  einzigen  Idee,  ganz  ergriffen  von  der  freudigen  Emp- 
findung beim  Anblick  des  Keimes  dessen,  was  er  selbst  er- 
strebt, und  wozu  er  immer  die  Anderen  aufgerufen,  an  allen  die- 
sen Tatsachen  achtlos  vorübergeht.  *)  Für  uns  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  daß  den  Juden  sowohl  der  Erwerb  als  auch  die 
faktische  Besitzergreifung  des  Bodens  gelingen  wird;    daß  sie 


*)  Es  ist  für  die  Einseitigkeit  der  Eindrücke  Achad-Haams 
charakteristisch,  was  er  vom  ,Bezaler  sagt.  Er  ist  mit  dieser 
Anstalt  sehr  zufrieden;  aber  nicht  deshalb,  weil  hier  Arbeits- 
möglichkeiten für  die  städtische  Bevölkerung  geschaffen  werden, 
sondern  weil  sie  „eine  Quelle  geistigen  Einflusses  geworden 
ist,  der  von  Palästina  in  die  fernen  Länder  ausgeht". 
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sich  im  Lande  einrichten  werden  sowohl  als  größere  Landbe- 
sitzer und  Pächter,  als  auch  als  Kleinbauern  und  Häusler;  daß 
dieser  Boden  hauptsächlich,  oder  zum  wesentlichen  Teil,  von 
jüdischen  Händen  bearbeitet  werden  wird.  Aber  das  allein  gibt 
—  wenigstens  für  uns  —  keine  genügende  Lösung  des  Problems. 
Die  Gründung  verstreuter  Oasen,  in  denen  einige  Handvoll 
Juden  ein  gesünderes  Leben  als  im  Qolus  führen  werden,  löst 
durchaus  nicht  das  große  Nationalproblem,  das  die 
Grundlage  des  Zionismus  bildet.  Nicht  das  war  unser  Streben, 
nicht  dazu  haben  wir  die  Nation  aufgerufen,  nicht  deswegen 
malten  wir  vor  ihren  Augen  beständig  alle  Schrecken  der  gegen- 
wärtigen Lage.  Unsere  ganze  Arbeit  wäre  kaum  gerechtfertigt, 
wenn  wir  nichts  anderes  vorhätten  als  nur  die  Gründung  jener 
verstreuten  „Oasen".  Unser  Ideal,  unsere  Pläne  sind  andere. 
Von  ihnen  werde  ich  bald  zu  reden  haben.  Jetzt  will  ich  aber 
noch  zeigen,  daß  Achad-Haams  Oasen  auch  nicht  das  geistige 
Problem  lösen,  wenn  es  in  einem  umfassenden  Sinne  begriffen 
werden  soll. 

„Jede  Nation"  —  sagt  Gradowsky  —  „sucht,  indem  sie  ein 
eigenes  Staatswesen  anstrebt,  im  Grtmde  nur  nach  Mitteln, 
ihre  Eigenart  zu  sichern;  sie  begreift  wohl,  daß  sie,  ohne  eine 
politische  Selbständigkeit,  sich  der  Möghchkeit  einer  selbstän- 
digen Kultur  beraubt,  daß  sie  lediglich  als  Material  für  die 
Zwecke  einer  anderen  Volksgemeinschaft  dienen  wird,  daß  sie 
gezwungen  sein  wird,  entweder  sich  eine  fremde  Kultur  anzu- 
eignen —  d.  i.  ihre  IndividuaUtät  einzubüßen,  oder  aber  in  alten 
Formen  zu  erstarren,  das  heißt:  auf  jede  historische  Entwicke- 
lung  Verzicht  zu  leisten."  Q  r  a  d  o  w  s  k  j^  schrieb  weder  über 
den  Zionismus,  noch  für  die  Zionisten;  aber  das,  was  von  an- 
deren Nationen  und  nationalen  Bewegungen  gilt,  gilt  auch  für 
uns.  Wir  träumen  jetzt  nicht  von  einem  „Staat";  aber  in  den 
Kreis  unserer  Ideale  und  der  ihr  angepaßten  Bestrebungen  tritt 
auch  die  Möglichkeit,  in  Palästina  die  Vorbedingungen  für  ein 
selbständiges  und  vollwertiges  Leben  unseres 
nationalen  Organismus  zu  schaffen.  Wir  brauchen 
dies  für  die  glückliche  Lösung  des  nationalen  Gesamtproblems, 
wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird;  aber  ebenso  wissen 
wir,  daß  wir  ohne  die  Erfüllung  jener  Vorbedingungen  auch  das 
geistige  Problem  nicht  lösen  können,  wir  werden  den  Boden  für  die 
allseitige   Entwickelung  des  schöpferischen  Nationalgeistes  und 
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für  die  Errichtung  eines  von  allen  anerkannten  geistigen  Zen- 
trums nicht  bereiten  können.  Gewiß,  vieles  läßt  sich  auch  bei  den 
gegenwärtig  in  Palästina  herrschenden  sozialen  und  politischen 
Verhältnissen  erreichen.  Aber  das  alles  wird  unbedingt  den 
Charakter  des  Künstlichen  tragen,  wird  weder  eine  innere  Kraft, 
noch  einen  hinreichenden  Einfluß  auf  die  Diaspora  haben.  Nur 
auf  dem  Boden  eines  gesunden  Massenlebens  kann  die 
geistige  Schöpferkraft  wachsen  und  gedeihen.  Eine  frappante 
Illustration  dazu  liefert  uns  Palästina  selbst. 
Die  Judenschaft  der  ganzen  Welt  unterhielt  in  Palästina  „Herde 
der  Wissenschaft"  in  traditionellem  Sinne  des  Wortes;  sie  er- 
richtete eine  Menge  Jeschiboth  und  niederer  Schulen;  überall 
wird  den  ganzen  Tag  unterrichtet.  Und  dennoch  brachten  alle 
diese  Schulen  nicht  einen  einzigen  Gelehrten  von  Ruf  und  Be- 
deutung hervor;  ja,  wenn  man  einen  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Rabbiner  braucht,  so  wird  er  aus  dem  Golus  be- 
rufen. Die  palästinensischen  „Pflanzstätten  der  Wissenschaft  und 
der  Lehre"  aber  genossen  in  den  Augen  der  Diaspora  nicht  die 
geringste  Autorität.  In  unseren  Tagen  wendet  die  Judenschaft 
der  Diaspora  ihre  Kräfte  und  Mittel  liebevoll  an  eine  andersge- 
artete, zeitgemäße  Kulturarbeit  in  Palästina;  wir  sehen,  wie 
die  verschiedenen  Organisationen  einander  an  Eifer  überbieten; 
bis  zu  welchen  Finessen  manche  der  neuen  Kulturträger  in  bezug 
auf  die  Ansprüche  kommen,  die  sie  an  Palästinas  Anstalten 
stellen.  Das  alles  ist  ja  wunderschön,  wird  aber  nur  dann  eine 
nationale  Bedeutung  gewinnen,  wenn  das  Ideal  des  Zionis- 
mus im  weitesten  Sinne  verwirklicht  werden  wird. 
Ohne  dieses  werden  wir  wohl  eine  Reihe  von  Schulen  errichten, 
in  denen  wir  den  nationalen  Geist  leichter  pflegen  werden  als  in 
der  Diaspora,  in  denen  wir  in  hebräischer  Sprache  unterrichten. 
Aber  wir  werden  kein  ureigenes  Schaffen  hervorrufen,  werden 
der  Nation,  der  Welt  dorther  keine  Genies  schenken  und  werden 
nicht  einmal  in  den  Augen  der  in  allen  m.öglichen  Kulturländern 
verstreuten  Nation  Autorität  gewinnen.  Ja,  sogar  der  jüdische 
Geist,  die  hebräische  Sprache  werden  kaum  eine  dominierende, 
Jebensstarke  Rolle  erlangen,  wenn  die  Araber  ihre  jetzige  nume- 
rische Überlegenheit  bewahren,  und  ganz  besonders,  wenn  sie 
aus  ihrer  Stagnation  zu  einem  neuen  Leben  erwachen  werden, 
was  ja  auch  nicht  unmöglich  ist. 
Solcher  Art  sind  die  Aussichten  des  „geistigen  Zentrums"  in  dem 
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Rahmen  der  materiellen  Entwicklung,  den  Achad-Haam  voraus- 
sieht. Soll  man  da  noch  besonders  betonen,  daß  die  Bedeutung 
eines  in  solch  engem  Rahmen  neu  erstehenden  Lebens  auch  in 
allen  anderen  Beziehungen  für  die  Nation  eine  noch  viel  geringere 
wäre?  Wenn  aber  nur  von  den  wenigen  Auserwählten  gespro- 
chen wird,  so  frage  ich,  ob  jene  unsere  Gegner  nicht  Recht  ha- 
ben, die  da  sagen,  alle  Söhne  des  Volkes  seien  gleich  und  es  sei 
sündhaft,  Energie,  Kräfte  und  Mittel  für  eine  winzige  Minorität 
zu  opfern,  während  die  Millionen  ewig  im  Qolus  und 
unter  Verhältnissen  des  Qolus,  das  heißt:  ohne  die  Stütze  und 
Hilfe  des  nationalen  Zentrums  verbleiben  müssen?  ...  Ja,  der 
Zionismus  würde  dann  zu  einem  Luxusartikel,  den  sich  das  leid- 
gepeinigte, verblutende  Volk  einfach  nicht  5eisten  könnte.  Und 
dann  würden  sich  auch  nur  wenige  finden,  die  den  Mut  hätten, 
fortwährend  die  Wunden  des  Volkes  aufzureißen,  ihm  all  seinen 
bitteren  Kummer,  die  Schmach  seines  Sklavendaseins  vor  Augen 
zu  halten  und  es  zu  einem  Ausweg  zu  drängen,  den  es  nicht  gibt, 
nicht  geben  kann. 

Wir  aber  glauben  fest,  ja  wir  sind  tief  überzeugt,  —  und  dieser 
Glaube  erleuchtet  unsere  Pfade  —  daß  es  einen  Ausweg  gibt. 
Dieser  Ausweg  besteht  in  der  Schaffung  einer  selbständigen 
Heimstätte  für  das  Leben  des  Volkes  in  Palästina. 
Ich  möchte  mit  Achad-Haams  Worten  sagen:  „Man  muß  sich  vor 
dem  Leser  und  vor  sich  selbst  schämen,  das  festzustellen, 
worüber  seit  zwanzig  Jahren  und  von  uns  sogar  seit  dreißig  Jah- 
ren wiederholt  gesprochen  wurde".  Ich  persönlich  habe  mich  in 
meinem  Buch  „Zion  und  Afrika  auf  dem  6.  Kongreß",  eingehend 
mit  dem  Umfang  des  zionistischen  Problems  und  mit  den  Wegen 
zu  seiner  Lösung  befaßt,  habe  mich  bemüht,  den  Begriff  dessen 
festzustellen,  was  Achad-Haam  „die  Brücke  zwischen  unserer 
Arbeit  und  unseren  Idealen"  nennt.  Aber  es  geht  nun  einmal 
nicht  anders:  ich  muß  wohl  dieses  und  jenes  wiederholen. 
Folgende  zwei  Behauptungen  betrachten  wir  als  grundlegende 
Axiome. 

Erstens:  die  Lage  verschiedener  Volksteile  in  der  Diaspora  ist 
äußerst  anormal,  unhaltbar,  und  zwar  sowohl  in  geistiger,  als 
auch  in  wirtschaftHcher  Beziehung,  denn  sie  führt  zur  geistigen 
Degeneration  und  zur  wirtschaftlichen  Verdrängung.  Zweitens: 
als  das  Abwehrmittel  erscheint  die  Schaffung  einer  „öffentlich- 
rechtlich  gesicherten  Heimstätte"  in  Palästina,  die  eine  M  e  - 
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tropolc  für  verstreute  Volksteile  ersetzen  sollte;  ein  bedeu- 
tender Teil  des  Volkes  wird  in  ihr  den  Herd  eines  selbständigen 
und  sowohl  geistig  als  auch  wirtschaftlich  vollwertigen  Lebens 
finden,  den  übrigen  Volkstcilen  aber  wird  sie  die  Möglichkeit 
geben,  die  Anomalien  ihrer  Diasporaexistenz  zu  beseitigen. 
„Wir  haben  die  Überzeugung",  sagte  ich  in  meinem  obenerwähn- 
ten Buch,  „daÜ  in  einer  fernen  Zukunft,  in  einem  größeren 
Palästina  der  größere  Teil  unseres  Volkes,  wie  einst- 
mals leben  wird.  Aber  das  liegt  noch  in  einer  sehr  fernen 
Zukunft.  Bis  dahin  werden  bedeutende  Teile  der  Nation  noch 
lange  die  alten  Zentren  der  Diaspora  bevölkern  und  neue  Mittel- 
punkte in  Afrika,  in  Amerika,  wo  sich  eben  die  Möglichkeit  bie- 
ten sollte,  bilden.  In  Palästina  selbst  kann  in  absehbarer 
Zeit  ein  solches  Zentrum  entstehen,  das  der  Bevölkerungszahl 
nach  nicht  dem  russischen,  aber  doch  dem  nordamerikanischen 
nahe  kommen  dürfte.  Aber  die  Schaffung  eines  solchen  Zentrums 
in  Palästina,  die  die  Zionisten  für  ihre  erste  Aufgabe  an- 
sehen, muß  eine  gewaltige  Bedeutung  für  die  Lage  und  den  Zu- 
stand der  ganzen  Nation  in  der  ganzen  Diaspora  gewin- 
nen, muß  erst  in  der  Idee,  dann  aber  auch  praktisch  die  Lösung 
der  ganzen  Judenfrage  bringen.  Weshalb  die  Errichtung  eines 
solchen  Zentrums  des  nationalen  Lebens  die  Judenfrage  nicht 
aJlein  in  Palästina,  sondern  überall  in  der  Diaspora  lösen  wird, 
kann  ich  hier  nicht  des  Näheren  begründen.  Diese  Frage  ist 
sehr  häufig  und,  sollte  man  meinen,  auch  allseitig  in  unserer  Li- 
teratur beleuchtet  werden.  Verfasser  hat  sie  ausführlich  im 
zitierten  Werke  besprochen.  Herzl  formulierte  seine  Ansicht 
in  einem  Satze,  den  er  auf  den  ersten  Blick  zwar  paradox,  aber 
unbedingt  richtig  nannte:  wenn  das  jüdische  Volk  erst  seine 
eigene,  noch  so  karge,  aber  öffentlich-rechtlich  anerkannte 
Scholle  besitzen  wird,  wird  die  jüdische  Frage  allüberall  gelöst 
sein.*) 

Aber  es  handelt  sich  nicht  darum,  den  Einfluß  eines  solchen  na- 
tionalen Zentrums  zu  beweisen,  sondern  um  die  M  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t 
seiner  Errichtung.  Das  ist  es  ja,  was  unsere  Gegner  be- 
streiten; das  ist  es.  was  auch  Achad-Haam  als  ein  „Luftschloß" 
bezeichnet.  „Ihr  seht  ja,"  sagt  er,  „was  eine  dreißigjährige  Arbeit 
ergeben    hat    und    wohin    sie    noch    künftig    führen 

*)  Th.  Herzl.   Der  Baseler  Kongreß. 
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k  a  n  11.'"  Ihr,  Zionisten  von  heute,  erklärt  er  in  seinem  ergän- 
zenden Artikel  in  der  Hazefirah,  Ihr,  die  Ihr  aus  einem 
Reich  der  Phantasie  auf  die  Erde  gekommen  seid,  die  Ihr  die 
Charter-Grundlage  aufgegeben  habt,  und  alles  auf  der  prakti- 
schen Arbeit  in  Palästina  aufbaut,  Ihr  verletzt  die  Gesetze  der 
Logik  und  der  Wirklichkeit,  wenn  Ihr,  wie  früher,  von  der  „Er- 
lösung des  Volkes"  redet.  Und  er  wiederholt  alle  die  Gegen- 
gründe, die  wir  oben  untersuchten.  Sie  werden,  wie  wir  zu  be- 
weisen uns  Mühe  gaben,  vom  Leben  jetzt  nicht  entfernt  gerecht- 
fertigt und  bieten  auch  für  die  Zukunft  keine  Verdammung  un- 
serer Arbeit.  Aber  es  bleibt  uns  noch  übrig,  darzulegen,  auf 
welche  Tatsachen  und  Argumente  wir  unsere  Hoffnungen  und 
im  Zusammenhang  damit  unsere  positiven  Pläne  gründen. 
Leider  kann  ich  mich  in  dieser  Broschüre  über  diese  äußerst 
wichtige  Frage  nicht  so  ausführlich  äußern,  wie  ich  es  in  mei- 
nem eben  erwähnten  Buche  tat.  Ich  sage  deshalb  nur  in  aller 
Kürze:  wir  fußen  auf  dem,  was  wir  bis  jetzt  schon,  unter  den 
denkbar  ungünstigsten  Verhältnissen,  erreicht  haben  und  auf  den 
latenten  Möglichkeiten,  deren  fernere  Entfaltung  wir  voraus- 
sehen und  zielbewußt  lenken,  sowohl  in  dem  vernachlässigten 
Lande  als  auch  im  versprengten  Volk. 

Im  Lande  haben  wir  einen  kleinen  Kern  des  neuen  jüdischen 
Lebens  geschaffen,  der  schon  jetzt  zu  einer  selbständigen  Ent- 
wickelung  befähigt  ist.  Wir  haben  die  Richtlinien  der  nächsten 
Entwickelung  von  Stadt  und  Land  gezogen,  die  sich  aus  bereits 
konsolidierten  und  offenkundigen  Lebensformen  ergeben.  Aber 
Palästina  birgt  noch  eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Mög- 
lichkeiten, die  ohne  jeden  Zweifel  durch  die  Juden  ihre  mehr 
oder  weniger  schnelle  oder  langsame  Verwirklichung  erfahren 
und  eine  ganze  Anzahl  von  neuen  Existenzquellen  aufschließen 
werden. 

Im  Erdboden  des  Landes  und  auf  dem  Grunde  des 
Toten  Meeres  sind  Mineralschätze  verborgen,  die  nur  ihrer 
Hebung  harren  (Nafta,  Salz,  Phosphate  usw.).  Versuche  mit 
Anbau  von  Baumwolle  berechtigen  zu  Erwartungen,  daß  hier 
stellenweise  die  gleiche  reiche  Blüte  wie  in  Ägypten  möglich 
ist,  wo,  dank  der  Rentabilität  von  Baumwollplantagen,  der  Bo- 
denpreis stellenweise  bis  auf  8000  Mark  und  darüber  für  den 
Hektar  gestiegen  ist,  und  wo  die  Dichtigkeit  der  durch  diesen 
Boden    ernährten    Bevölkerung,    ebenso    kolossal    angewachsen 
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ist.  Tabak,  Gewürzpflanzen,  kostbare  Arten  von  Gemüsen  und 
Früchten  —  das  alles  wird  einen  mächtigen  Aufschwung  im 
Lande  erfahren,  zugleich  damit  dessen  Aufnahmefähigkeit  für 
Menschen. 

Eine  groBe  Zukunft  hat  das  Land,  als  ein  L  a  n  d  d  e  r  K  u  r  o  r  t  e. 
Seebäder,  ein  Klima,  wie  das  der  Riviera  und  Traubenkuren; 
Bäder  in  denTiberias-Quellen  und  im  Toten  Meer;  Winteraufenthalt 
in  Jericho,  Frühjahrsaison  am  Ufer  des  Tiberias-See's  und  Som- 
mersaison auf  dem  Karmel,  dem  Tabor,  in  der  Umgebung  Jeru- 
salems: selten  (vielleicht  auch  nirgends)  finden  sich  auf  einem 
so  engen  Räume  so  viele  Gaben  der  Natur  vereinigt,  zu  Nutz 
und  Frommen  der  leidenden  und  übermüdeten  Menschheit,  aber 
auch  zum  Vorteil  der  gesunden  Bevölkerung,  die  daraus  ihre 
Nahrung  ziehen  wird. 

Aber  nicht  nur  Kranke  wird  Palästina  an  sich  ziehen.  Durch  seine 
eigenartige  Schönheit,  durch  seinen  Reichtum  an  historischen 
Denkmälern  und  Heiligtümern  gelockt,  kommen  schon  jetzt  15  000 
bis  18  000  Touristen  jährHch  ins  Land;  mit  der  Zeit  aber,  wenn 
die  Reiseverbindungen  und  der  Aufenthalt  sowie  der  Verkehr  im 
Land  bequemer  und  zugänglicher  sein  werden,  werden  es  ihrer 
unvergleichlich  mehr  werden. 

An  dem  benachbarten  Ägypten  sehen  wir  ja,  wie  rapid  sich  ein 
Land  zum  Zentrum  für  Kranke  und  Touristen  entwickeln 
kann.  In  der  Schweiz  lassen  die  Touristen  alljährlich  viele  Millio- 
nen. Bergstraßen,  Tunnels,  luxuriöse  Hotels,  herrliche  Parks  — 
all  das  ist  erbaut  und  errichtet  mit  Hilfe  jenes  Geldes,  das  die 
Touristen  und  die  Kranken  ins  Land  bringen. 
Vor  uns  liegt  also  eine  Reihe  von  Möglichkeiten,  deren  Ent- 
wickelung  wir  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  wenn  wir  auch 
nicht  genau  ihren  Umfang  und  das  Tempo  voraussagen  können, 
die  von  den  geographischen  Verhältnissen  und  von  der  Eigenart 
des  Bodens  abhängig  sind.  Wahrscheinlich  später,  aber  dann 
vermutlich  umso  schneller  werden  sich  die  Städte  entwickeln 
und  damit  auch  Handel,  Industrie  und  Unterneh- 
mungen. Anfänglich  wird  das  Wachstum  der  Städte  von  dem 
der  Entwickclung  des  sie  umgebenden  flachen  Landes  bedingt 
sein,  vom  Handel  mit  seinen  Produkten  und  von  der  Befriedigung 
seiner  Bedürfnisse.  Hand  in  Hand  damit  wird  die  Entwickelung 
jener  Industrie  gehen,  deren  Absatz  für  die  Länder  außerhalb 
Palästinas  bestimmt  ist.  Und  schließlich  wird  nach  Maßgabe  seiner 
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lEntwickelung  das  Land  selbst  zum  Markte  für  seine  eigenen  Er- 
zeugnisse werden. 

Ferner:   die  Städte  Palästinas  werden  —  als  immer  mehr  wach- 
sende Kulturzentren  —  immer  mehr  Lehrende  und  Ler- 
nende in  ihre  Mauern  ziehen  und  damit  immer  neue  pekuniäre  Mittel, 
ihre  eigenen  oder  die  der  sie  unterstützenden  Organisationen. 
Von  einiger  Bedeutung  wird   es  auch  sein,  daß  unsere  Ren- 
tiers, die  bis  jetzt  hübsche  und  stille  Winkel  in  Europa  auf- 
suchten, zu  uns  ziehen  werden,  um  ihre  alten  Tage  hier  zu  ver- 
leben.   Eine  dahingehende   Tendenz   ist   schon  bemerkbar.    Die 
Schweiz  bietet  ein  Beispiel  dafür,   wie  die  Rückkehr  ihrer  im 
Ausland   wohlhabend    gewordenen   Patrioten   fortwährend   zum 
Wohlstand  und  zur  Kultur  ihrer  so  heißgeliebten  Heimat  beiträgt. 
Einen  besonders  starken  Impuls  im  Handel  und  in  der  In- 
dustrie  wird  Palästina  erhalten,   wenn   es   erst   an   die   großen 
asiatischen  und  afrikanischen  Bahnlinien  angeschlossen  sein 
wird  und  wenn  Asien  und  Afrika  durch  Straßen  verbunden  sein 
werden,   die  Palästina  und  El-Arisch  durchziehen. 
Diese  Eisenbahnlinien,  im  Verein  mit  den  europäischen  Kapita- 
lien und  Kenntnissen,  die  ihnen  folgen  werden,  werden  ein  neues 
Leben  ins  Land  tragen.    Palästina  wird  im  Mittelpunkt  dieses 
neuen  Lebens,  seiner  Aufgaben  und  Bedürfnisse  stehen  und  es  wird 
die  Vermittlerrolle  zwischen  Europa  und  den  beiden  wiederer- 
stehenden Kontinenten  übernehmen.  —  Es  ist  ferner  kaum  an- 
zunehmen, daß  die  Türkei  noch  lange  bei  ihrem   llprozentigen 
Einfuhrzoll   bleibt ;    die    Produktionsbedingungen   in- 
nerhalb  des    Reiches    werden   sich    daher    günstiger   gestalten. 
Aber  auch  unter  den  heutigen  Verhältnissen  könnte  ein  Teil  des 
Warenverkehrs  zwischen  Ost  und  West,  der  jetzt  über 
Syrien  und  Ägypten  geht,  mit  Hilfe  der  hierzu  besonders  befä- 
higten Juden,  die  aus  Europa  kommen,  nach  palästinensischen  Hä- 
fen und  Städten  geleitet  werden.   Über  den  Hafen  von  Jaffa  er- 
folgen schon  heute  40  Prozent  der  Ein-  und  Ausfuhr  der  ganzen 
Küste,  mit  Einschluß  Beiruth's.*)   Das  Entstehen  großer,  dichtbe- 
völkerter Städte   in  Palästina  erscheint  uns   vollkommen  mög- 
lich  und  gar  nicht  in  so  weiter  Ferne. 

R  e  c  1  u  s  ist  der  Ansicht,  daß  Palästina  gegenwärtig  nur  15  Pro- 
zent der  Bevölkerung  von  vor  3000  Jahren  beherbergt,  während 


*)  Trietsch,  loco  cit.  S.  204. 
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C  o  n  d  e  r  sie  auf  nur  10  Prozent  schätzt.  Es  unterliegt  indes 
iieinem  Zweifel,  daß  dank  den  heutigen  Bewirtschaftungsmög- 
lichkeiten des  Bodens  die  landwirtschaftliche  Kolonisation,  die 
Diciitigkeit  der  Bevölkerung  gegenüber  dem  Altertum  noch  we- 
sentlich vergrößern  kann. 

Wir  haben  also  keine  Veranlassung,  unsere  schon  lange  ausge- 
sprochene Ansicht  zu  ändern,  daß  das  Land  genügend  Raum,  ge- 
nügend Naturschätze  und  hinreichend  günstige  Verhältnisse 
bietet,  um,  bei  günstiger  Entwickelung,  einer  Bevölkerung  von 
einigen  Millionen  Menschen  Nahrung  zu  gewähren. 
Dies  sind  die  Verhältnisse  des  Landes. 

Als  das  andere  Element  unseres  Baues  erscheinen,  wie  schon 
gesagt,  die  Lage  der  verschiedenen  Volksteile  in 
der  Diaspora,  welche  naturgemäß  zur  Annahme  zionisti- 
scher Grundsätze  führen  muß,  sowie  jene  Resultate,  die 
unsere  Arbeit  in  dieser  Richtung  schon  er- 
reich t  h  a  t.  Ich  kann  mich  jetzt  nicht  mit  Details  abgeben, 
sondern  beschränke  mich  darauf,  auf  jene  Hauptgedanken  hin- 
zuweisen, die  schon  so  oft  in  der  Presse  behandelt  worden  sind. 
Dort,  wo  die  Juden  juristisch  oder  faktisch  der  Menschen- 
rechte beraubt  sind,  gehen  sie  unweigerlich  dem  wirtschaftlichen 
Untergang  entgegen;  wo  sie  hingegen  diese  Rechte  genießen, 
dort  steigen  sie  zwar  auf  der  ökonomischen  Stufenleiter, 
nähern  sich  aber  mit  raschen  Schritten  der  Assimilation, 
auf  dem  Wege  der  Taufe  und  der  Mischehen.  Auch  in  jenen 
Ländern,  wo  sie  rechtlos  sind,  sind  die  Juden  vor  der  Assimila- 
tion nicht  geschützt;  aber  sie  gewinnt  dort  keine  solche  Aus- 
dehnung. Sowohl  materielle  als  geistige  Defekte  des  jüdischen 
Lebens  können  nach  unserer  tiefsten  Überzeugung  einzig 
und  allein  auf  dem  von  den  Zionisten  gewiesenen  Wege  be- 
seitigt werden.  Unserem  Volke  diese  Wahrheit  klar  zu  machen, 
sind  wir  schon  durch  30  Jahre  heiß  bemüht.  Keine  lange  Zeit 
und  doch  reichlich  bedeutende  Ergebnisse. 
Die  denkende  Judenheit  ist  in  den  letzten  Jahren  nicht  wieder- 
zuerkennen. Das  Nationalbewußtsein,  besonders  der  jungen  Ge- 
neration, hat  großartige  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Die  Orga- 
nisation der  Juden  in  verschiedenen  Ländern  auf  nationaler  Ba- 
sis steht  bevor  oder  beginnt  sich  bereits  zu  verwirklichen.  — 
Palästina  hat  seinen  mystischen  Charaketr  verloren  und  ist  zu 
einem  konkreten  Faktor  der  nationalen  Interessen,  für  viele  so- 
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gar  ein  lebendiges  Element  ihrer  persönlichen  Existenz  gewor- 
den. Unsere  Arbeit  in  Palästina  und  deren  Bedeutung  für 
die  ganze  Nation  begegnet  immer  größerem  Verständnisse 
in  allen  Schichten  der  Judenschaft.  Je  mehr  sich  unsere  Arbeit 
entwickeln  und  ihre  sichtbaren  Ergebnisse  wachsen  werden,  um- 
so klarer  und  vertrauter  wird  sie  dem  Volke  werden  und  umso 
mehr  Kraft  und  Energie  wird  es  auf  die  Wiederbelebung  des 
Landes  wenden.  Und  die  verschiedenen  Teile  unseres  Volkes 
bergen  eine  große  Menge  Wissen,  Energie  und  materielle 
Mittel.  In  früheren  Zeiten  kam  das  alles  anderen  Völkern  zugute 
und  nur  zum  geringen  Teil  galt  es  der  philantrophischen  Hilfe 
für  die  leidenden  Brüder.  Darin  tritt  jetzt  ein  gründlicher 
Wandel  ein.  Er  hat  sich  noch  nicht  ganz  vollzogen,  aber  wir 
sehen  seine  Richtung  und  Entwickelung.  Die  Wiederge- 
burt Palästinas  und  der  jüdischen  Nation,  in 
und  a  u  ß  e  rhalb  dieses  Landes  —  das  ist  das  Ziel,  auf  das 
sich,  dank  der  geschichtlichen  Notwendigkeit  und  unserer  uner- 
müdlichen Arbeit,  die  Energie  aller  aktiven  und  denkenden 
Schichten  der  Juden  konzentrieren  wird.  Dahin  führt  unweiger- 
lich der  sich  deutlich  äußernde  geschichtliche 
Prozeß.  Und  wer  kann  —  um  Achad-Haams  Worte  zu  ge- 
brauchen —  voraussagen,  was  alles  die  Energie  des  jüdischen 
Volkes  zustandebringen  wird,  wenn  es  seine  besten  Kräfte  auf 
ein  Ziel  richtet? 

So  zeigt  sich  uns  klar  und  deutlich  die  fernere  Entwicke- 
lung von  Land  und  Volk.  Und  wir  erklären  mit  Überzeugung: 
die  gewaltige  Aufgabe,  die  sich  der  Zionismus  gestellt  hat,  d  i  e 
Wiedergeburt  der  jüdischen  Nation  und  des 
jüdischen  Landes  —  übersteigt  unserer  Ansicht  nach  nicht 
die  Kräfte  des  Volkes,  wenn  es  nur  mit  allen  diesen  Kräften 
die  Lösung  anstreben  wird.  Auf  diese  unsere  Überzeugung 
gründen  wir  auch  das  Recht  und  die  Pflicht  unserer  Propa- 
ganda. Achad-Haam  hat  nicht  diese  Überzeugung;  aber 
auch  er  läßt  diese  Möglichkeit,  und  sei  es  auch  nur  als  einen 
Glauben,  zu.  Erklärt  er  doch  in  seinem  Artikel  in  der  „Haze- 
firah",  „daß  auch  er  glaubt,  die  Konzentration  aller  jüdischen 
Kräfte  in  der  Richtung  nach  einem  einzigen  Ziele  werde  die 
Grundlage  zu  einer  Brücke  zwischen  der  herrschenden  Wirk- 
lichkeit und  dem  künftigen  Ideal  bilden".  Aber  Achad-Haam 
will  diese  Konzentration  nicht  als  einen  realen  Faktor  in 
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Rechnung  stellen;  er  sieht  sie  nicht  und  anerkennt  keinen  di- 
rekten Zusammenhang  zwischen  ihr  und  unserer  Arbeit. 
Darin  aber  unterscheidet  sich  unser  Standpunkt  scharf  von  dem 
Achad-Haams. 

Wir  halten  die  Konzentration  der  nationalen  Energie,  der  natio- 
nalen Kräfte  und  Mittel  für  die  Verwirklichung  des  zionistischen 
Ideals  für  einen  unbedingt  realen  und  den  einzig 
mächtigen  Faktor  der  ganzen  Bewegung.  Ihre  Erreichung 
erstreben  wir  in  beharrlicher,  zielbewußter  Arbeit  und  sind 
überzeugt,  daß  wir  sie  erreichen  werden.  Alle  unsere  Pläne 
fußen  auf  dieser  realen  Macht.  Wir  betrachten  jetzt  unsere 
)?anze  Arbeit  hier  wie  in  Palästina  als  eine  vorbereitende,  als 
eine,  die  nur  zu  dem  einen  Ziel  führt:  Aufrüttelung,  Organisation 
und  Konzentration  der  Volkskräfte.  Darin  ist  eben  jener  enge 
Zusammenhang  zwischen  unserem  Ideal  und  der  täglichen  Arbeit 
enthalten,  dessen  angebliches  Fehlen  Achad-Iiaam  für  unsere 
Achillesverse  hält.  Und  deshalb  vergehen  wir  uns  nicht  im  ge- 
ringsten gegen  die  Logik  oder  gegen  die  Wirklichkeit,  wenn  wir  von 
„der  Erlösung  des  Volkes  und  des  Landes"  sprechen,  obwohl 
wir  den   Charter-Standpunkt   aufgegeben  haben. 

Der  aufgezeigte  Gegensatz  zwischen  uns  und  Achad-Haam  zeigt 
sich  nicht  nur  in  dem,  was  unser  Ideal  umschließt,  sondern  auch 
in  unseren  praktischen  Bestrebungen  und  im  ganzen  Schwung 
unserer  Arbeit. 

Wenn  wir  die  Wirklichkeit  mit  unseren  idealen  Zielen  verglei- 
chen, sehen  wir  in  dem,  was  bis  heute  im  Lande  und  im  Volke 
erreicht  ist,  nur  Anfänge,  meinetwegen  nur  Versuche.  Stets  halten 
wir  uns  die  Notwendigkeit  vor  Augen,  alle  Volksschichten  auf- 
zurütteln und  fortgesetzt  alle  erwachenden  Kräfte  für  die  vorbe- 
reitende Arbeit  in  der  Diaspora  und  für  die  planvoll  schaffende 
im  Lande  selbst  zu  organisieren;  rechtliche  Grundlagen  und 
Mittel,  große  Mittel  für  eine  Arbeit  auf  breiter  Basis  zu  erreichen 
und  zu  finden;  wir  geben  den  Gedanken  nicht  auf,  daß  die 
öffentliche  Meinung  des  erwachenden  Judentums  fordern  wird, 
daß  die  von  Baron  Hirsch  dem  Volke  hinterlassenen  Hunderte 
von  Millionen  auch  wirklich  der  nationalen  Sache  zugeführt 
werden.  Wir  sind  uns  stets  dessen  bewußt,  daß  unser  Ziel  nur 
auf  dieser  breiten  Grundlage  erreicht  werden  kann.  Die  vorläu- 
figen, noch  nicht  bedeutenden  Resultate,  die  bei  dieser  unserer 
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Arbeit  erreicht  werden,  geben  uns  Mut;   aber  wir  überschätzten 
ihren  relativen  Wert  nicht. 

Wohin  würde  es  führen,  wenn  wir  uns  auf  Achad-Iiaams  Stand- 
punkt stellen  wollten? 

Der  ganze  Umfang  unserer  Bestrebungen  würde  plötzlich  und 
stark  reduziert  sein.  Zugleich  wäre  die  Energie,  die  Begeisterung, 
die  Beharrlichkeit  vieler,  sehr  vieler  unter  uns  geschwächt.  Und 
wie  würde  die  Nation  selbst  auf  die  Aufrufe  reagieren,  ein  Kul- 
turzentrum zu  gründen?  Würde  es  wohl  gelingen,  wenigstens 
das  zu  erreichen,  was  bis  heute  erreicht  worden  ist? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  gab  uns  Achad-Haam  in  seiner 
oben  zitierten  Rede.  „Wir  hatten  nicht  die  Gefolgschaft  breiter 
Schichten",  sagte  er,  „weil  wir  dem  Volke  nicht  versprachen, 
was  wir  ihm  nicht  geben  konnten".  Und  in  seinen  „Ergebnissen" 
erklärte  er  wieder,  wie  wir  gesehen,  daß  lediglich  der  nationale 
Charakter  unserer  Lösungen  uns  zur  Entfachung  einer  Volks- 
bewegung verholfen  habe.  Ohne  diese  breiten  Schichten 
aber,  ohne  diese  Volksbewegung  wäre  offenbar  nicht  einmal 
heute  das  vorhanden,  was  bisher  erreicht  worden  sei.  —  Aller- 
dings bekommt  man  manchmal  zu  hören,  daß  der  politische 
Zionismus  seine  Rolle  des  Volkserweckers  ausgespielt  habe  und 
nunmehr  in  das  Gebiet  der  Geschichte  abrücken  könne.  „Der 
Mohr  hat  seine  Schuldigkeit  getan,  der  Mohr  kann  gehen."  Aber 
dies  ist  ein  schwerer  Irrtum.  Die  lebendige  Volkskraft  ist  heute 
noch  nur  in  diesem  umfassenden,  nationalen 
Ideal  verborgen. 

Indem  er  so  unbarmherzig  und  eifrig  unseren  Bestrebungen  und 
Arbeiten  die  Schwingen  beschneidet,  untergräbt  Achad-Haam 
zugleich  auch  den  Boden  unter  jenen  Bestrebungen,  die  ihn 
selbst  und  mit  ihm  auch  uns  begeistern.  Wir  begnügen  uns  zwar 
nicht  mit  ihnen  allein;  aber  er  selbst  lehrte  uns,  sie  für  unsere 
Bewegung  hoch  einzuschätzen.  Wir  können  ihm  auf  dem  Wege 
nicht  folgen,  auf  den  er  uns  ruft.  Wir  können  es  nicht,  weil  in 
diesem  Falle  weder  die  kulturelle,  noch  die  nationale  Wieder- 
geburt sich  verwirklichen  wird.  Wir  werden  unseren  früheren 
Pfad  beibehalten.  Das  fällt  uns  zu  Zeiten  schwer,  sogar  sehr 
schwer.  Denn  nur  in  seltenen  Augenblicken  des  Rausches 
vergessen  wir,  wie  wenig  unsere  gegenwärtigen  Kräfte  jener 
gewaltigen  nationalen  Aufgabe  gewachsen  sind,  die  wir  verkün- 
det und  diezu  beginnen  wir  denMut  gehabt  haben.  Aber  diese Unzu- 
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länglichkeit  vermag  weder  unsere  Beharrlichkeit  noch  unseren 
Glauben  zu  erschüttern,  so  lange  uns  unser  nationales 
Ziel  mit  all  seiner  ungetrübten  Kraft  entgegen- 
leuchtet. 

Uns  selbst  und  unseren  Kampfgenossen  rufen  wir  aber  zu: 
Unser  Ziel  ist  uns  in  der  Ferne  klar  sichtbar  und  die  Richtung 
unseres  Weges  vorgezeichnet.  Wie  wir  alle  Hindernisse  auf  dem 
langen,  schweren  Weg  überwinden;  wo  wir  einen  Tunnel  gra- 
ben, wo  wir  einen  Dam.m  aufschütten,  wo  wir  im  Zickzack  einen 
Umweg  machen  werden,  darauf  haben  wir,  offen  gestanden, 
keine  genügenden  Antworten.  Aber  wir  wissen,  und  sind  voll 
davon  überzeugt,  daß  unser  Volk  seine  Kräfte  zusammennehmen 
und  diese  Hindernisse,  diese  Schwierigkeiten  überwinden  wird. 
Manch  einmal  fällt  uns  unsere  alte  Weisheitsregel  ein:  „was  die 
Zeit  erschafft,  kann  auch  der  Verstand  nicht  schaffen".  Niemand 
kann  alles  voraussehen.  Es  muß  nur  das  Ziel  klar  und  der  Weg 
vorgezeichnet  sein.  Unser  Glaube  ist  unversehrt  und  unser 
Wille  fest. 

Möge  Achad-Haam  sie  nicht  untergraben.  Und  wäre  es  auch 
jener  kulturellen  Wiedergeburt  zuliebe,  welche  uns  allen  und 
ihm  ganz  besonders  so  teuer  und  wichtig  ist. 
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